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Bicbof Colmar von Mainz. 
Von Prof. Dr. Schrohe, Mainz. 


Feltgabe zum 40jährigen Gedenktag 


der Wahl des Straßburger Dompfarre s und Dompredigers Di. M. %: F. Korum, 
1 8 Landsmannes und Nachfol ers des großen Colmar E um Biſchof 
1 von le 


r, am 12. Aug. 1881. Die durchſichtige rote Pyramide des Straßburger 
müßte nach Seb. Münſier „zu den ſieben Wunderwe ken der Welt für 


das achteſt geſetzt werden.“ Und ſeine köſtliche Lobeshymne auf das Elſaß 
ſchließt er mit dem Hiftorfchen Satze: „daß ich es mit kurtzen Worten Ing 


es iſt in 


und der 
Ludwig 


herfoglich Heſſiſchen Verdienſtordens, Mitglied der franzöſiſchen Ehrenlegion, 


geboren 


| dem ganz en n Land keine Gegenhe t, die dieſen 
verglichen werden.“ 


e das Sterberegiſter des Mainzer Standesamtes beſagt, erſchienen 


am Vormittag des 16. Dezember 1818 vor dem Beigeordneten 
und Zivilſtandesbeamten der Stadt der Domglödner Georg Marx 
Drechslermeiſter Johann Philipp Klee, um anzuzeigen, daß Joſeph 
Colmar, Biſchof zu Mainz, Reichsbaron, Großkreuz des Groß: 


zu Straßburg am 22. Juni 1760, am 15. Dezember 1818 abends 


I | einhalb fieben Uhr in dem Hauſe F. 222 (biſchöfliches Haus) verſchieden ſei. 


Als Sohn eines Sprachlehrers wurde er in beſcheidenen Verhältniſſen 


deboren. 


Doch waren die Eltern darauf bedacht, ihre Kinder, drei Mädchen 


und den einen Knaben, in Gottesfurcht zu erziehen. So kam es, daß 
Joſeph Ludwig niemals in ſeinem Prieſterberufe ſchwankend ward. Am 


29. Juni 1779 beförderte A. die Straßburger Univerſität zum Lizentiaten 
1 der Philoſophie und am 27. Januar 1783 zum Baccalaureus der Theo⸗ 


logie. Den 20. Dezember desſelben Jahres empfing er durch den da⸗ 


maligen 


nimmer 
dem königlichen Kollegium, einer Art Gymnaſium, aus dem er ſelbſt her⸗ 
vorgegangen war, und freiwillig als Kaplan. Daneben beſchäftigte ihn die 


Straßburger Weihbiſchof die hl. Prieſterweihe. Nun begann ſeine 
ermüdende Tätigkeit im Dienſte des Herrn. Zuerſt wirkte er an 


Militär ſeelſorge. Die Revolution mit ihrer Religions feindlichkeit konnte 
ſeinen Eifer nicht lähmen, auch nicht, als auf ſeinen Kopf ein Preis von 
1000 Reichstalern ausgeſetzt war. Immer neue Auswege fand er, um 
den Verfolgern zu entgehen und Troſtbedürſtigen in Kellern und auf Spei⸗ 
chern die Heile mittel der Kirche zu ſpenden oder durch die Feier des Meß⸗ 
255 neue Kraft zu verleihen. Bei der Wiedereinweihung des Straßburger 

ünſters gab er von deſſen herrlicher Kanzel ſeinem Danke über den Um⸗ 


ſchwung 


der Verhältniſſe beredten Ausdruck. „Sie find dahin“, ſagte er 


u. a., „jene Tage der Verwirrung und des Schreckens, wo ſelbſt die finſterſte 


Nacht die flüchtige Tugend vor der fie verfolgenden Mordluſt nicht mehr 
ſchützen konnte; .. ja, der Herr iſt gut, und ſeine Barmherzigkeit währet 


kwig.“ 


das Predigeramt aus, gefeiert wegen ſeiner furchtloſen Treue in den 
I Schreckenstagen, beliebt wegen der Anmut feiner Perſon und Vortragsweiſe, 
bewundert wegen des zielbewußten Strebens, dem Einzelnen, der Familie 
und dem Staate in wahrer N eine neue Grundlage zu ſchaffen. 

Aber bei den Worten ließ er es nicht bewenden. So gründete er eine 


Pastor bonus 1920/1921. 


Scit dieſem Zeitpunkte übte er in der Straßburger Biſchofskirche 
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die Bevölkerung zu gleichem veranlaßte. So wurde er am 6. Juli 1802 
Zn dem Hirten des eben erſt errichteten Mainzer Bistums auserſehen. Auf 
ſeine Gegenvorſtellungen mußte er die Worte Napoleons, des erſten Kon⸗ 
ſuls, vernehmen: „Das Vaterland und die Kirche ruft Sie.“ 


Das Bistum Weainz, 


| dolmar von Mainz, 
Bibliothek guter Bücher. Den Weg in die Herzen der Kranken und Verirrten 


| öffnete ihm feine angeborene Liebenswürdigkeit und ein ſehr zartes Mitempfinden. 


Aus dieſer ſegensreichen und beglückenden Straßburger Tätigkeit ſollte er 


5 unverſehens herausgeriſſen werden; denn ihm war das Mainzer Bistum zugedacht. 


Zwei Umſtände verhalfen Colmar ganz ohne ſein Zutun zur biſchöf⸗ 


lichen Würde. Als er 1802 nach Paris reiſte, um den dortigen Barm⸗ 


herzigen Schweſtern die Krankenpflege in Straßburg zu erwirken, fand er 


Eingang in einen Kreis ſeeleneifriger Prieſter. Hier lernte ihn Abbe 


d' Astros, der ſpätere Kardinal und Erzbiſchof von Toulouſe, kennen und 


ſchätzen. Er lenkte die Aufmerkſamkeit ſeines Oheims, des Kultus miniſters 


Por talis, auf Colmar. Doch dieſen empfahl der Regierung ebenſo ſehr die 


Art, wie er ſeine Abneigung gegen den neuernannten Biſchof von Straßburg 


aus Gehorſam gegen den Staat und den Apoſtoliſchen Stuhl zurückdrängte und 


Be... Am 24. Thermidor 10 (12. Auguſt 1802) fcdhrieb’) Colmar an den 
1 Bürger Maire der Stadt Mainz: „Der wichtige und ehrenvolle Poſten, der 


mir anvertraut werden ſoll, bringt mich in glüdlide und notwendige Bes 


ziehungen zu den Behörden des gleichen Bezirkes. Ich beeile mich, Sie 


— um die Freundſchaft und das Vertrauen zu bitten, welche das vollkommenſte 
Einvernehmen zwiſchen den oberſten Behörden begründen und immer eine 


Quelle des Friedens und der öffentlichen Wohlfahrt bilden. Ich habe nicht 
den Vorzug, Ihnen bekannt zu ſein; doch werden Sie ſich, wie ich hoffe, 
in Kürze davon überzeugen, daß Sie es mit einem Manne von aufrichtiger 


und biederer Geſinnung zu tun haben, der von dem einen Wunſche beſeelt 
itt, feine Pflicht zu tun, indem er Gott gibt, was Gottes iſt, und dem 
K.aäaiſer, was des Kalſers iſt. Sie würden mich, Bürger Maire, zu Danke 
wdbpeerpflichten, wenn Sie mich im einzelnen über die unentbehrlichſten Ein⸗ 


richtungsgegenſtände unterrichteten, mit denen ich mich felbft verſorgen kann, 
lenkt werde, ſondern mich ſogleich meinen Obliegenheiten zu widmen ver⸗ 


* mag. Setzen Sie mich nur in die Lage, vieles für das Wohl der Mainzer 
Tzu tun. Das iſt es, wonach mein Herz verlangt. Gruß und Achtung 
L2eouis Colmar, Biſchof von Mainz, Paris, rue St. Sauveur No. 35.0? 


Am 24. Auguſt 1802 empfing er in der Karmelitenkirche zu Paris 


bdaurch den füngſt beſtellten Trierer Biſchof, Karl Mannay, die biſchöfliche 
Weihe. Am 28. Auguſt zeigte Portalis dem Präfekten von Mainz die 
Ernennung des Biſchoſs Colmar an und knüpfte daran die Weiſung, ihn 


nach Gebühr zu empfangen. Am 8. Vendemiaire des Jahres 11 (30. Sep⸗ 


tember 1802). brachte die Mainzer Zeitung folgende Nachricht: Geſtern 1 
Abends kam unſer Biſchof, Herr Colmar, in der größten Stille hier an.)) 


1) Bisher 8 franzöſiſcher Brief (Mainz. Stabtbibl. Reg. 
Gen. 30%, Correſp. 1684). Herr Prof. Dr. Heidenheimer machte mich aütiaſt 


auf Schrift und die anderen Inedita aufme fiam, 


Als Wohn 805 ihm das alte Seminar angewieſen no. Gerz 
Hennes, Minz. Erzbiſchöfe, 3. Aufl., S. 342, 2. und 


* 


damit ich nicht nach Ankunſt in Ihrer Mitte durch häusliche Sorgen abge⸗ : B 
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Diefen Morgen machten ihm der Präfekt, der Maire nebſt den Adjunkten 
und dem Gemeinderate wie auch die richterlichen Behörden einen Beſuch. 
Um 12 Uhr kündigte das Geläute aller Glocken feine erfolgte Ankunft an. 
Zum 11. Vendemiaire 11 (3. Oktober 1802) berichtet dieſelbe Quell! WE 
„Joſeph Ludwig Colmar, Biſchof zu Mainz, wurde heute zu dieſer er⸗ ! 
habenen Würde inſtalliert. Dieſes politiſch religiöſe Feſt ward mit an⸗ * 
fländiger Feier und mit allgemeiner Teilnahme begangen. Unſer Präſekt BR: 
— es iſt der vielgenannte Jeanton St. André —-, einzig geleitet durch 
das Prinzip des Guten und Anſtändigen, hatte eine Ausnahme von dem Kubi 
Geſetze für dieſen außerordentlichen Fall und einen Einzug in religiöfem f Bi 775 
Zeremoniell nach der proviſoriſch beſtin mten Kathedralkirche zu St. Peter!) 1 


— 


geſtattet. Der Herr Biſchof in der Mitte der Mainzer Kleriſei und be Bi 
gleitet von dem Generalſekretär der Präfektur, Bürger Fieſſe, der bei dieſer 
Gelegenheit die Stelle des Präfekten vertrat, dem Bürger Maire, dem Ge⸗ 1 
meinderate, den richterlichen Beamken, den Profeſſoren der verſchiedenen 
Schulen uſw. begab ſich morgens um 9 Uhr in genannte Kircke. Hier 
empfing ihn Bürger Turin, Pfarrer zu St. Ignaz, der im Namen des 
Herrn Erzbiſchofs- von Mecheln — ihm war das neue Bistum Mainz unter⸗ 
ſtellt — die Inſtallation vornahm. Zuerſt überreichte dieſer dem Herrn 
Biſchofe die Schlüſſel der Kirche, alsdann führte er ihn an die Kanzel und 
verkündete dem Mainzer Volke, daß es nun vernehmen würde, was es ſeit 
Jahrhunderten nicht gehört habe, feinen oberſten Prieſter im Begriffe, in 
eigener Perſon ſeine ihm anvertrauten Gläubigen zu erbauen und zu unter⸗ 
richten.?) Hierauf hielt der Herr Biſchof eine gefühl⸗ und ſalbungsvolle 
Rede.. .. Am Schluſſe feiner kurzen Inhaltsangabe ruft der Bericht⸗ 
erſtalter aus: „Wer ſieht aber nicht auch ſchon in dieſer matten, unvoll⸗ 
kommenen Skizze, daß der Geiſt des Evangeliums, der Geiſt des liebſten 


bis 1773 das Seminarium ad S. Bonifatium geweſen war. Dr. Selbſt, Colmar, 
i S. 7, ſpricht das heutige Invalidenhaus als das alte Seminar an, da es en 
1773 als ſolches gedient hatte. Entſcheidend ie in dieſer Frage Schaab, 

als Zeitgenoſſe berichtet. Er nennt in feiner Geſchichte der Stadt Mainz, II, 
1 S. 255, ausdrücklich das heutige alte Gymnaſium als erſte Wohnung Co mars, 
13 1) St. Peter blieb zunächſt auch weiterhin Kathedrale. Am 11. Flordal 11 
1 Br 1808) be ſcheinigte Joſ. Louis, Eveque de Mayence, daß Bürger Rıuft, 
| Irifian der ehemaligen Jeſuitentirche, von den zum Schul ond gehörigen 
1 Paramenten zehn rote Tücher, ſechs grüne gebildete Tei picke ſowie emen 
1 4 von Atlas nach St. Peter geliehen habe; mit ihnen ſollten die für die 


’ 
& 

* 

> 


4 


oritäten befiimmten Plätze bedeckt werden (Mainz. Stadtbibl.) . 

2) Es wäre verkehrt, die Kanzelberedſamkeit bei den Biſchöfen in der 
ee ölfte des 19. Jahrhunderts allgemein vorauszuſetzen. Der Speyerer 
| Biſchof Matthäus Georg von Chandelle (1818—1826) ſagte ei mal: Herr Col⸗ 
mar war weder Kanoniſt, roch verſtand er etwas von einer biſchöflichen Ver⸗ N 
1 waltung, darum verlegte er ſich aufs Predigen und Katechiſieren.“ Die Nach⸗ Be 
9 welt hat ſich über ihn und Comar ein anderes Urteil gebildet. Johann Martin 1 
> Mantel (1826— 1885), der Nach olger Chandelles, blieb in dem Speyerer Dome | „ 

Bes bei der Inthroniſatien die Antwort auf die Begrür ung sanſprache ſchuldig. Eu 
„Er war, feiner allfiitigen Kenntniſſe und ſonſtiger Gejpräde ungeachtet, ſehr 1 
befangen und verlegen, wenn er auch bei der jewrlic ſten Veranlaſſung vr 
Worte der Erbauung und Belehrung Sprechen ſollte.“ Er war übrigens in 
Mainz als Sobn des Bürgers und Hufja,miedes Andreas Mantel in der 


Hundsgaſſe am 19. Jannar 1766 get oren. 
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Yüngers Jeſu über der ganzen Rede ſchwebte ? Die allgemeine 
Be b ſich bei vielen Zuhörern in Tränen kund. Nachdem der Herr Biſchof 
1 Ehntiche Empfindungen in franzöſiſcher Sprache ausgedrückt hatte, hielt 
Bürger Generalſekretär Fieſſe eine kurze Anſprache, in der er ſich als Ver⸗ 
kkleter der Mainzer an die Bürger, die Krieger, die Beamten und die 
. Prieſter wandte. Hierauf verließ der Herr Biſchof die Kanzel und begab 
iich an den hohen Altar, deſſen Gebrauch zu den heiligen Opfern ihm der 
Br ge Delegierte (Turin) im Namen des Metropolitanen übergab. Seine 
Ye rze Mahnungsrede an den Herrn Biſchof enthielt folgendes: „Sei rein 
und tugendhaft, ſei weiſe, gütig und gerecht, ſei glorreich in deinen Unter ⸗ 

nehmungen wie dein Vorfahrer Friedrich Karl Joſeph — gemeint iſt der 
llezee Kurfürſt, von Erthal, — ſei demütig und beſcheiden wie Wil⸗ 


ligis, vergeſſe nie, wer du warſt, gedenke immer, wer du biſt und ſein 


1 uſw.“ Nach Erledigung des hohen Amtes las Bürger Notär Seyler 


lauter Stimme den Akt vor, den er über gegenwärtige Inſtallation 


vpverfertigt hatte, und der von dem Biſchofe und font Zeugen unterſchrieben 
wurde. Hierauf begleitete der nämliche Zug in 
Herrn Biſchof in feine Wohnung. 


derſelben Ordnung den 
keineswegs überſchwengliche Bericht der Mainzer Zeitung ſchließt 


ir * mit den bedeutungsvollen Worten: „Wir enthalten uns aller Bemerkungen 


über dieſen feierlichen, für die Bewohner von Mainz erfreulichen Tag; 


über wir können unſerem Herzen den Ausbruch des aufrichtigen Wunſches 
nicht verſagen, möge dieſer würdige Prälat, den der Geiſt der Liebe und 


Sanftmut beſeelt, möge dieſer zweite Fenelon lauge die Mainzer Kirche 
regieren, möge feine Denkart, fein Beiſpiel künftig auf die Gemüter der 


SGläubigen wirken und den Geiſt des Friedens, der Liebe, des tätigen Wohl⸗ ; 
wiollens in alle Herzen verbreiten!“ 


Auch der dürſtige Auszug, den die Main zer geltung über Colmars 


1 * Inſtallationspredigt bietet, läßt erkennen, daß der neue Oberhirte den 
Zuhörern fein wohldurchdachtes Arbeitsprogramm entwickelte. 


„Er wollte 
ein Vater der Unmündigen, ein Freund der Mündigen, ein Lehrer und 
Tröſter aller fein. Gern war er bereit, alle Beftwerniffe zu ertragen, um 
allen alles zu fein: Vater, Tröſter, Ratgeber, Helfer den Waiſen, den 


3 5 Armen, den Kranken, den Dürftigen, den Unwiſſenden, den Verirrten. 


Vorzüglich verſprach er, ſein Augenmerk auf die Bildung der Jugend zu 


AUAacsien, wie er denn auch hervorhob, „daß er eine in Unichuld und Siebe 


ihm ergebene Jugend in Straßbucg zurückgelaſſen habe. Den bürgerlichen 
Verwaltungen erklärte er, „daß er die dem Staate ſchuldige Pflicht nie 


vergeſſen werde; daß er das Geſetz verehre und ihm feine Achtung durh 


die Tat immer beweiſen werde.“ Der verſammelten Geiſtlichkeit) bekannte 
er, „daß er lieber wünſche, ſich zu ihren Füßen als an ihrer Spitze zu 
finden. Den anweſenden Nichtkatholiken verſicherte er, „er mache nur 


. einen Unterſchied, daß er überall ſeine Ueberzeugung an den Tag lege“. 


9 Far die Geiſtrichkeit der Diözeſe gab er bereits im Jahre 1808 ;Sancti 
‚Ignatii Sententise et Effata per singulos anni dies diatribuia“ heraus. Das 


mir vo liegende Exemplar, deren Dekan Waller in Everſtadt gehörig, tränt die 
Bernardo Betz v ro Apostolico vicario = . 
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Biſchof Colmar von Mainz. 481 
Anter ſolchen Beteuerungen begann. er feine biſchöfliche Tätigkeit in 
einer Stadt, in der die ganze kirchliche Verfaſſung in Trümmer gegangen 
war und in der das neue Bistum nur erſt dem Namen nach beſtand. 
Von Joſeph Ludwig Colmar hing es ab, ob aus den Ruinen neues Le 
erblühen wer de. 
In dieſer Hinſicht iſt der Mainzer Dom der unwiderlegliche Zeuge 
von Colmars erfolgreichem Wirken. Wohl erſtand er nicht mehr in der 
alten erzſtiftlichen Herrlichkeit, aber er wurde in pietätvoller und würdiger 
Weiſe wieder hergeſtellt und, was ſchließlich alles andere aufwiegt, ſeiner 
I ursprünglichen Beſtimmung erhalten. 
> Der Mainzer Dom ift aber auch das Spiegelbild von Colmars biſchöf⸗ 
llichem Wirken. Ueberall, in der Schule, in der Heranbildung der Geiſtlichkeit, 
in der Einrichtung der Diözeſe und in der Erneuerung des religiöfen 
Lebens knüpfte er in klugem Verständnis an die Reſte der Vergangenheit 
an und begnügte ſich mit ſolchem, was für ſeine Mittel erreichbar war. 
Er wurde dadurch zum Schöpfer der heutigen Mainzer Diözeſe. Darum 
iſt es nicht zu verwundern, daß er eine literariſche Würdigung gefunden 
hat, wie ſie nur noch Wilhelm Emmanuel von Ketteler zu teil wurde. 
Die Bemühungen Colmars um die Wiederherſtellung des? Mainzer 
Domes hat Friedrich Schneider in ſeinem Werke Der Dom zu Mainz, Kleine 
Ausgabe, S. 132 — 155, anſchaulich geſchildert. Daß fie auf unverhofften 
und zähen Widerſtand ſtießen, geht aus dieſer Darſtellung deutlich hervor. 
„Gleich der erſte Schritt des Biſchofs“, ſagt Schneider, „erfuhr eine ſchroffe 
Zurückweiſung von ſeiten des Präfekten (Jeanbon St. André); es waren 
damit langwierige und peinliche Auseinanderſetzungen zwiſchen beiden er⸗ 
| Öffnet,” die ebenſo wohl den unerſchütterlichen Mut des Biſchofs in Ver⸗ 
| folgung ſeines Zieles, der Rettung des Domes, ins hellſte Licht ſetzen, als 
ſie den ſtarren Widerſtand des Präfekten dartun.“ Da Speyer in den 
Jahren 1802 — 1817 zur Mainzer Diözeſe gehörte, jo widmete Colmar auch 
dem dortigen Dome ſeine Fürſorge. Und dieſer bedurfte er in gleichem Maße; 
| denn auch er war dem Unkergange geweiht (Remling, Neuere Geſchichte der 
Biſchöfe zu Speyer $ 28). Die großartige Tätigkeit, die Joſeph Ludwig 
bei der Einrichtung und Fundierung des neuen Mainzer Bistums entfaltete, 
hat Dr. Franz Ufinger in ſeiner Schrift „Das Mainzer Bistum unter 
franzöſiſcher Herrſchaft“ (Mainz, 1911) eingehend gewürdigt.: Die Grün⸗ 
dung des Mainzer Prieſterſeminars !) und des biſchöflichen Gymnaſiums (auf⸗ 
gehoben durch die heſſiſche Regierung im Jahre 1829), die religiöje Unter⸗ 


9 Von der franzöſiſchen Regierung wurde Biſchof Colmar das erzbiſchöf⸗ 
liche Seminar (= Invalidenhaus), das Karmeliten⸗ und das Auguſtinerkloſter 
zur Auswahl als Prieſtecſeminar angeboten (Remling, S. 186, Anm. 181) Er 

entſchied ſich für letzteres. um 13. Thermidor 11 erſuchte er den Bürger meiſter 
1 von Mainz dringend, ihm Leute zu bezeichnen, mit denen er den Voranſchlag 
über die notwendigſten Erneuerungen in dem leeren Kloſter aufſtellen könne. 
Die Diözefe Mainz ehre geeigneter Perſönlict keiten, da mehrere Kirchen 
1 ohne Pfarrer ſeien (Mainzer Stadtbibl., Abteil. 115). Am 16. Juni 1814 bat 
Colmar den Bürsermeifter in einem eigenhändigen Schreiben das bis in alle 

1 Winkel tenühte Prieſterſemmar von der Einquartierung zu befre en. „Der 
Tumult der Kriegs lente ſei mit einem Erziehungs haus fur junge Geiſtliche nicht 
vereinbar“ (a. a. D.) 1 | | | 
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ein beſonderer Abſchnitt vorbehalten. 


dieſer Stelle (S. 47): „Noch fehlt ein letzter weſentlicher Zug im Bilde 


Geiſtlichen, der oftmals zu den Zuhörern Joſeph Ludwigs gehörte. 


ſonntig, Karfreitag, 
25. Auguſt) — am Tage vorher, einem Samstag., war der Jahrestag der 
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weiſung der Jugend !), die Einführung religiöſer Vereine und Bruderſchaften 


werden in den Biographien des großen Biſchofs gebührend berückſi htigt, ſo 


von Sauſen im I. Bd. der Predigten Colmars, von Remling in der er⸗ 


wähnten Neueren Geſchichte der Biſchöfe zu Speyer und von Domdechanten 


Dr. Selbſt in ſeinem Lebensbilde Joſeph Ludwig Colmars. Namentlich 
dieſe letztgenannte Schrift verdient Verbreitung in weiteſten Kreiſen. 


Sie erſchien 1902, als hundert Jahre ſeit Colmars Biſchofsweihe verfloſſen 


waren. Einer noch nicht hervorgehobenen Charakterſeite Colmars iſt hier 
Einleitend bemerkt D.. Selbſt an 
der Perſon und der Wirkſamkeit unſeres apoſtoliſchen Oberhirten. Es iſt 
der glänzendſte und liebenswürdigſte von allen: Colmar war in Wort, 


Schrift und Beiſpiel ein Apoſtel der Charitas, für feine Zeit ein wahrhaft | 


ſozialer Biſchof.“ Oder verdient nicht jener Oberhirte einen ſolchen Namen, 
der ſich auf halbvermodertes Stroh hinſtreckt, um die Beichte eines ſterben⸗ 
den Typhuskranken zu hören? Wer lieſt nicht ohne tiefſte Rührung den 


Troſtbrief, den Colmar aus eigenſtem Antriebe dem Vater eines Kaplans 


(bei St. Ignaz, Franz Philipp Wekeſſer, F 30. Nov. 1813) ſchreibt, der 
in der Sorge um die Typhuskranken fein junges, vielverſprechendes Leben 
gelaſſen hatte? | | 
Einen befonderen Ruf erlangte Colmar duch feine Kanzelvorträge. 
Remling, einer feiner Biographen, jagt in dieſer Beziehung: „Er fteht 
durch ſeine Eigentümlichkeiten als Prediger faſt einzig und unübertroffen 


da. Es finden ſich nur wenige, die ihm in Bezug auf jene redneriſche 


Kraft und Begeiſterung, die von Herzen kommt und zu Herzen geht, an 
die Seite geſtellt werden können. Wer aus dem Munde Colmars nur eine 


einzige Anſprache oder Predigt gehört hatte, konnte dieſelbe während ſeines 


Das iſt das Urteil eines gelehrten 
Die 
ſieben Bände, welche die ausgewählten Predigten?) Colmars umfaſſen, legen 


1) Unter Colmars Predigten findet ſich eine Reihe von Kommunionan⸗ 
ſprachen (vor, nach der Kommunion und am Nachmittage dieſes Tages) In 
die Mainzer Z it gehören: Kommunionrede vor den Zöglingen des Iastitut 
Josephine (= Lyzeum) in Mainz, gehalten am 1. Mi 1803 in dem Dome, das⸗ 
ſelbe vor den Zörlingen des kaiſerlichen Lyzeums in Mainz gehalten am 
26. Juni 1808; Kommunionrede am Nachmittag des Weißen Sonntags, 1814 
in der Seminurfirche, 1816 in dem Dom. 

2) Von dieſen werden folgende als im Mainzer Dome gehalten bezeichnet: 
1802 Weihnachten; 1803 3. und 4. Sonntag nah Erſcheinung, 1, 3. Faſten⸗ 
3. Adoentſonntag; 1805 2. Faſtenſonntag, Ludwigstag 


ganzen Lebens nicht mehr vergeſſen.“ 


onſekration —, Alerſeelen; 1806 Beſchneidung, 2. Sonntag nach Erſcheinung, 
4. Faſtenſonntag. 7. Sonntag nach Pfingſten Jahrestag der Konſekration 
(24. Auguſt: Von der Dem it); 1807 Paſſionsſonntag, Großes Gebet; 1808 
3. Faftenfonntag, 9 Palmſonntag. Gro zes Gebet, 18., 20., 21. 
Sonntag nach Pfin ziten, Kirchweihfeſt, Oktabe des Kirchweihfeſtes, 1. Advent⸗ 
fonntag; 1809 Balmfonntag, 20., 23. Sonntag nach Pfingſten, Sonntag nach 
Kreu erhöhung, 24. Septem er Glockenweihe, 2. Adoentſonnt ig; 1810 Aſcher⸗ 


mittwoch, Paſſions⸗, Bılmjorntag, Chriſti Him nelfahrt, Großes Gebet, Mariä 


Himmelfahrt, Allerheiligen. — Drei P edigten über das Leſen der heil. Schrift, 
neu herausgegeben von Dr. Selbſt, Paderborn, 1902; 1814 3. Adventſonntag; 
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ein nicht minder rühmliches Zeugnis ab. Urſprünglich nicht zur Veröffent⸗ 
lichung beſtimmt, befanden ſie ſich doch in ſolch muſtergültiger Form, daß ſie 
einer Veränderung nicht bedurften. Dabei iſt es bezeichnend, daß Vorträge 
in die Sammlung aufgenommen werden konnten, die nicht volle ſechs Mo⸗ 
nate nach der Prieſterweihe Colmars entſtanden. Nicht bloß der gern ge⸗ 
hörte Prediger des Straßburger Münſters und ſtets beredte Mainzer Biſchof, 
ſondern bereits der jugendliche Kaplan betrat nur nach peinlicher Vorbe⸗ 
reitung die Kanzel, um von den Pflichten gegen Gott und die Menſchen 
zu reden. Entſprechend den zahlloſen Gelegenheiten, bei denen Joſeph 
Ludwig das Wort ergriff, iſt der Gegenſtand ſeiner Erwägungen der ver⸗ 


ſchiedenartigſte. In dem Mainzer Dome!) beſtieg er nicht nur in der Ad⸗ 


vent⸗ und Faſtenzeit, ſondern auch an manchem gewöhnlichen Sonntage die 
Kanzel. Zum letzten Mal vernahmen ihn von dieſer Stätte aus die Mainzer 
am 8. November 1818. Es war der Sonntag nach Allerheiligen; den 
Gegenſtand ſeiner Erwägungen bildete die allgemeine Pflicht, mit allen 
Kräften nach Heiligung zu ſtreben. ** 

Am 8. Dezember 1818 hielt er in der Seminarkirche den Gottesdienſt 


ab und nahm an dem Feſtmahle dieſes Tages in freudiger Stimmung, teil. 
Bei zwei Beſuchen, die er an dem gleichen Tage dem totkranken Dom⸗ 


dech inten Hober widmete, empfing er wohl die Keime für das heftige Bruſt⸗ 
ſieber, von dem er ſich nicht mehr erholen ſollte. Da ſich ſein Leiden zu⸗ 
ſehends ſteigerte, ließ er ſich am 14. Dezember, vormittags 10 Uhr, mit 
den hl. Sterbeſakramenten verſehen. Am 15. Dezember traten die An⸗ 
zeichen der Auflöſung ein. Abends kurz nach 6 Uhr ſegnete er die An⸗ 
weſenden, erhob ein wenig die rechte Hand und ſpendete mit brechender 
Stimme ſeiner geliebten Diözeſe den biſchöflichen Segen. Dann neigte er 


das Haupt rückwärts und entſchlief ohne merkliche Spuren eines Todes⸗ 


kampfes. 

Das Domkapitel zeigte der Regierung der Provinz Rheinheſſen den 
Tod des Biſchofs an, damit dieſe ihn dem Großherzog melde; zugleich bat 
es um die Erlaubnis, Colmar in dem Dome beiſetzen zu dürfen. Dieſem 
Anſuchen wurde ſtattgegeben. Am 19. Dezember (in dem weiter unten 
folgenden Berichte wird der 18. Dezember als Tag des erſten Seelenamtes 
genannt) verbrachte man den Verſtorbenen in feierlichem Zuge nach dem 
Dome. Die Größe des Trauergefolges machte einen Umweg nötig. In 
dem Dome fand das erſte Seelenamt und im Anſchluß hieran die Be⸗ 
erdigung ‚Matt. Der Verſchiedene wurde im Gange des Mittelſchiffes gegen⸗ 


1815 1., 8. Faſtenſonntag, Paſſionsſonntag Kirchweihfeſt; 1816 4. Faſtenſonn⸗ 
tag, Palmſonntag; 1817 2. und 4. Faſtenſonntag Balmfonnta ',; 1818 1. Faſten⸗ 
ſonntag, Paſſionstag, Sonntag nach Allerheiligen. Da die Predigten Colmars 


nur in Auswahl vorliegen, iſt mit dieſer Zuſammenſtellung die Zahl feiner 


Anſprachen im Dome ni pt erſchöpft. 

1) Da der Mainzer Dom vom 9. November 1813 bis 12. November 1814 
feinem Zwecke entfremdet war, fo hielt Joſeph Ludwig am 1. Faſtenſonntage, 
am Paſſionsſonntage, am Weißen Sonntage und am Quatemberſo ntage 1814 
die Predigt in der biſchö lichen Seminarkirche. Wirum er am 1. Sonntage 
nach der Er cheinung des Herrn ſowie an 1. und 3 Faſtenſonntage 1809 gerade 
in St. Quintin ſprach, iſt nicht erſichtlich. 
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Ä Bifchof Colmar von Mainz. 
über der von ihm fo oft befliegenen Kanzel beigeſctzt. Das zweite und 


dritte Seelenamt wurde am 21. und 22. Dezember gehalten. Nach letz⸗ 
terem betrat ) der Seminarregens und Domkapitular Liebermann die Dom- 


kanzel, um ſeinem um ein Jahr jüngeren elſäſſiſchen Landsmanne und Gönner 
einen tiefempfundenen Nachruf zu widmen. 


| Ueber die letzten Lebensſtunden Colmars und vor allem über ſein 
Leichenbegängnis unterrichtet vortrefflich ein bisher unversffentlichter Brief), 
den der Mainzer Seminariſt des zweiten Jahres, Joſeph Brunck, am 


4. Jänner 1819 an den Pfarrer Treppau in Sprendlingen ſchrieb. Er 


lautet: Noch klutet das Herz, noch ſtehen Tränen in den Augen, da ich 
Ihnen dieſes ſchreibe. — Unſer beſter Vater war noch acht Tage, ehe ihn 
der unerbittliche Tod in das Grab ſchleuderte, in unſerer Mitte, aß noch 
mit uns zu Mittag, war ſehr aufgeheitert und wohnte der Abendsandacht 
bei. Aber noch an dem nämlichen Abend, da er nach Haus kam, klagte 
er über heftige Schmerzen im Leibe, und dies war der Anfang ſeiner Krank⸗ 
heit. Dazu geſellten ni noch andere, als hitzige Bruſtkrankheit, Verſtop⸗ 
fung uſw., welche dann verurſachten, daß er am 15. Dezember des Abends 
um ein Viertel nach ſechs Uhr, nachdem er den Tag zuvor nach abgelegtem 
Glaubensbekenntniſſe mit den hl. Sterbeſakramenten verſehen worden, aus 
dieſem jammervollen Leben in die glückſelige Ewigkeit überging. — Er 
ſprach bis zu ſeinem Ende und ungefähr zwei Minuten vor ſeinem Hin⸗ 
ſcheiden erteilte er noch der ganzen Diözeſe den biſchöflichen Segen. Die 
Beſtürzung und die Traurigkeit, welche jedermann, beſonders aber uns 


(Seminariſten) — denn, ach, wir haben den beſten, zärtlichſten, liebevollſten 


Vater verloren —, überfiel, kann ich Ihnen nicht beſchreiben. Den folgen⸗ 
den Tag wurde er auf das Paradebett gelegt, worauf er drei Tage lag, 
während welchen ſtündlich ſechs Alumnen das Offieium defunctorum ab» 
beteten. Der Zulauf des Volkes war ſo groß, indem jeder noch fürs letzte 
Mal die Hülle des geliebteſten Vaters, des beſten Hirten ſehen wollte, daß 
Seine Exzellenz der Herr Generalvikar (Humann) ſich eine Wache zu er⸗ 
bitten gezwungen war, welche alle Zugänge beſetzte, um dem Gedränge nur 
ein wenig zu wehren. In dem Saale, wo der ſelig Entſchlafene lag, ſtand 
noch überdies ein Domſchweizer, um) die Leute zurückzuhalten. Den 18. 
ſchritt man zur Beerdigung, welche unſeres beſten Oberhirten würdig be⸗ 
gangen wurde. Um neun Uhr ging die ganze Geiſtlichkeit aus dem Dom 
an das biſchöfliche Haus, um ihn abzuholen. Den Zug eröffneten die 
Waiſenkinder, dann folgten die Studenten ) (Gymnaſiaſten), über 300 an 
der Zahl, nach dieſen die Seminariſten, dann die Vikarii, nach dieſen das 
(Dom) Kapitel, dann folgte die Leiche, getragen von zehn Alumnen; un⸗ 


vi 1) So nach dem Protokolle des Mainzer prieſterſeminars (Remling, S. 232, : 
Zeile 4 von unten. Auf der Lob- und Trauerrede ſelbſt wird angegeben, ſie 


ei am 20. Dezember gehalten worden. 
2) Mainzer Stadtbibl. Sammlung des Mainzer Altertumsvereins. Auch 


/ Be Kenntnis dieſes Briefes danke ich der ſteten Hülfsbereitſchaft des Herrn 


rofeſſors Dr. Heidenheimer. 
3) Vor ihnen gingen die Schüler der Pfarrſchulen. 
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Biſchof Colmar 1 | Mainz. 


mittelbar vor der Leiche trug der Bediente des Entſeelten die Wappen !) 
des Biſchofs. Hinter der Leiche gingen Se. Exz. der Herr Generalvikar und 
die höheren Behörden, als der öſterreichiſche Vizegouverneur von Strauch mit 
feinem ganzen Difizier- Korps, der preußiſche General Krauſeneck mit mehreren 
Offizieren, die Zivilbehörden und die Offiziere von der Bürgergarde (Bür⸗ 
ger und Bruderſchaften). Neben der Leiche?) gingen mehrere von der 
Bürgergarde, die andern ſtanden vom Hauſe bis in den Dom in den Straßen, 
wo der Zug vorbeiging, mit präſentiertem Gewehr. Der Zug ging längs 
der Eppichmauer (gemeint iſt die heutige Fuftſtraße) durch die Betzelsgaſſe, 
Schuſtergaſſe über den Markt in den Dom, wo er auf ein Gerüſt geſtellt 
wurde, um welckes herum wenigſtens 70 Kerzen brannten. Das Kreuz?) 
des heſſiſchen Verdienſtordens mit jenem der Ehrenlegion“) lagen auf dem 
Sarge, und um denſelben ſtanden ſeine Wappen. Nach geendigtem Meß⸗ 
opfer wurde er unter vielen Tränen vor der Kanzel zur Erde beſtattet. 


— m 


Alles ſtrömte herbei, und in den Straßen, durch welcke der Zug ging, war 115 
kein Fenſter, welches nicht voller Menſchen war, und der Dom war fo 720 
angefüllt, daß, wenn die Bürgergarde nicht in demſelben geweſen wäre, 45 
man nicht hätte hineinkommen können. Der hohe Chor war ganz ſchwarz 174 
behängt und ſehr ſchön gezieret. Am 22. hielt Herr Superior die Leichen⸗ FR] 
rede, und ſomit endigte ſich die Feierlichkeit.“ Soweit der Bericht des ir 


Alumnus. 


In den letzten Lebensjahren führten ſeine verwitwete Schweſter, 1185 
Madame Katharina Cheri), und feine Nichte, Margareta Carl, den Haus⸗ 4 6 
halt. Beide waren zuſammen mit einer weiteren Nichte die Erben des i 
nicht begüterten Biſchofs, der außer Kleidern nur 300 Gulden hinterließ. 14 
Denn er hatte ſeinen Gehalt nur zur Beſtreitung feiner höchſt einfachen Lebens⸗ 14 


hy) Colmars Wappen hatte vier Felder. Es zeigt: Das erſte (links oben) auf 1 * 
Goldgrund ein Kapellchen, auf deſſen Spitze ſich eine Taube mit dem Oe zweig ‚de ds 
befindet; das zweite Feld (rechts oben) ein jilbernes, mit Edelſteinen beſetztes 999 I 
Kreuz auf rotem Grunde; das dritte Feld (links unten) ei e mit Muſcheln be⸗ 
ſetzte Pilgertaſche auf rotem Grunde; das vierte Feid (rechts unten) einen 
erg mit einer Leuchte auf Goldgrund (vgl. die Abbildung unter Colmars 

oıtıiät in Band I feiner Predigten Ausgabe 1836 und 1842). 

9 In dem bei Remling S. 232 a gedruckten Protokolle des Mainzer 
Prieſterſeminars heißt es: Tie Leiche trugen Alumnen des Prieſterſeminars; 
zu Seite gingen Konſultoren der Mariä Liebes verſammlung mit breunen⸗ 

n Kerzen. 

* Dieſes erhielt er, als Mainz an das Großherzogtum Heſſen abgetreten 
wurde. 

9 Mitglied der Ehtenleg'on und frarzöfiicher Reichsbaron wurde er am 
6. Juli 1801 Nachdem ſich Tribunal und Senat für das Kaiſertum Napoleons 
erklärt batten (18. Mai 1804), ſi rach ſich auch Colmar mit ſeinem Kapitel in 
dieſem Sinne aus. Daraufhin ward ihm die genannte Aus zeichnung. 

5, Mariza Katharina Colmar, verwittwete Cheri, vermahlte ſich ſpäter mit 
dem Schreinermeiſter Schlaudt in Bretzenheim (Hemling, S. 96, Anm. 135), der 
in feinem Berufe ein tüchtiger Mann war und in karis gearbeitet hatte. In 
dem Beſitze des Verfaſſers dieſes Aufſatzes beſi det ſich ein Spiegel, eine Roms 
mode, ein Schrank. eine Wege und ein Kruzifix im Empireſtil, die von Schlaudt 
verfertigt find. Madame Cheri ſtarb am 13. März 1843 zu Bretzenheim im 
83. Jahre und wurde auf dem Friedhofe bei der Kirche begraben. (Gütige 
Angabe des Herrn Heinrich Mumbächer⸗ Bretzenheim). Zwiſchen ihr und dem 
Biſchofe beſtand ein Altersunterſchied von etwa einem Jahre. 
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bedürfniſſe verwendet!) im übrigen aber Arme und Unglückliche damit unter⸗ 3 
ſtützt. Nach dieſer Seite kannte ihn auch Napoleon I. fehr genau. Als 


er Joſeph Ludwig einſt wie bei jedem Aufenthalte in Mainz ein Geſchenk 


machen wollte, ließ er ihm die Wahl zwiſchen einer Uhr und einer Doſe. 
Schließlich ſagte er: „Nehmen Sie, lieber Biſchof, die Doſe; ſie wird 
Ihren Armen mehr nützen.“ Später ſchenkte Colmar die Doſe zum Bau 
der katholiſchen Kirche in Darmſtadt, natürlich nicht, ohne auch hiermit 
Auſtoß zu erregen, indem man dieſe Verſchenkung für Pietätsloſigkeit er⸗ 
klärte. Den koſtbarſten Beſitz des ſterbenden Biſchofs erhielt letztwillig der 


Mainzer Dom, nämlich einen mit Edelſteinen beſetzten Kelch ſamt Meßkänn⸗ I 


chen und filbernem Teller; es war dies ein Geſchenk der Kaiſerin Joſephine. 
Generalvikar Humann wurde mit einem ſchönen Ornat (Meßgewande), deſſen 
Schweſter mit einem Kruzifix von Elfenbein und Seminarregens Liebermann 
mit einer Paſtoralſtola bedacht. | | 

Remling kennzeichnet Biſchof Colmar folgendermaßen: „Seine äußere 
Haltung zeigte ſich ebenſo wohlbemeſſen als ehrfurchtgebietend. Stattlich, 
kräftig und mohlaebildet war fein Körperbau, milde einnehmend und freund 
lich der Ausdruck ſeines Antlitzes. Ein reiches Haupthaar umwallte wohl⸗ 
geordnet ſeine Schläfe und umgrenzte dicht die bote Wölbung ſeiner un⸗ 
durchfurchten Stirne. Seine länglichen Wangen umſchwebte Ruhe und 
Frieden, ſein rundes, volles Kinn Sınftmut und Milde, ſeine ſcharfgezeich⸗ 
neten Mundwinkel mit ein wenig erhabenen Lippen Güte und Wohlwollen. 
Etwas unſicher ſchimmerte fein Auge?) unter den zartbeſetzten Wimpern 
hervor. So wohlgeitaltet das Aeußere des Biſchofs war, fo abgerundet 
und empfehlend war auch ſeine Art und Weiſe, ſich in jeder Lage, in jeder 
Umgebung zu benehmen ... Jedermann wußte er etwas Freundliches zu 
ſagen; jedermann v rſtand er durch Zuvorkommenheit und Güte zu gewin⸗ 
nen. Fein waren ſeine Manieren; klar und unbefangen ſein Geiſt; wohl⸗ 
beredt in deutſcher, franzöſiſcher und laterniſcher Sprache feine Zunge; voll 
edler Gefühle und Regungen ſein weiches Herz; ſtark und unternehmend 
ſein Wille; glaubensfeſt und fromm ſeine reine Seele.“ | 

Die Bilder, die Colmar darſtellen, ſind nicht ſehr zahlreich. Seine 
Silhouette wurde von Lielia in Herrnsheim geſtochen. Sie begeguet in 
zweifacher Umrahmung. Einmal hat das Geſamtbildchen eine Höhe von 
14,5 und eine Breite von 9,4 cm ſowie folgende Inſchrift: Joſeph Ludwig 
Biſchoff zu Mıynz, der Ehrenlegion Mitglied. Das zweite Bildchen, das 


wohl ein Andenken an den Verſtorbenen fein ſollte, mißt 14,7 cm in der # 


Höhe und 9,4 em in der Breite. Seine Aufſhrift lautet: Joſeph Ludwig | 


1) Durch Verfüaung vom 8. April 1811 hatte er allen Aufwand bei ſeinem 
Erſcheinen in den einzelnen Gemeinden unterſagt. „wir erklären“, heißt es 
darin, „daß uns die Geiſtereien beſonder; bei ſolchen Gelegenheiten (Viſitationen) 


zu einer wahren Qual gere chen und faſt unerträ n lich find. An der Tafel fol TI 


man alles jo eın.ichten, daß von geiitlichen Gefchä.ten und anderen nützlichen 
Dingen geſprochen werden könne.“ Nie konnte ſich Colmar entſchließen, Pferde 
und Wagen anzuſchaffen weil dadurch die Armen verkarzt würden. 
; 2, Sein ſchwacheres Au ıenlicht wurde darauf zurückgeführt, daß er als 
Knabe mit anderen wöglichſt lange in das Sonnenlicht zu ſchauen veiſuchte. 
Als ihn Napoleon 1801 zur Kaiserkrönung nach Paris einlud, mußte er ſich 
damit entſchuldigen, daß ihm en Augenleiden den Aufenthalt im Zimmer gebiete. 
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Colmar, Biſchoff zu Mainz, geb. den 22. Juni 1760, geſtorben den 
15. December 1818. In der Zeitſchrift „Der Spiegel“ (der Zeit), Nr. 28, 
Sonntag, den 5. Oktober 1823, findet fih eine Biographie Colmars nach 
Liebermanns Trauerrede und auf Tafel VII der Lithographien ein Bildnis 


des Biſchofs mit der Bezeichnung: Chretin inv. Es ſcheint eine Aufnahme 
aus Colmars jüngeren Jahren zu ſein, die von der Schneideriſchen Auf: 


fafjung weſeutlich abweicht. Das Mainzer Pcieſterſeminar befigt ein Bildnis 


Colmars, das links unten den Vernerk C. Shneiver pin., rechts unten die 
Bezeichnung Steindruderei Ths. v. Zabern in Minz 1329 trägt; das Por⸗ 


trät hat eine Höhe von 21,2 und eine Breite von 17,6 em. Darunter 
befindet fih eine Legende, die in 17 Zeilen ſeyr geſchickt die Hauptereigniſſe 
aus Colm irs Leben wiedergibt. Ein Porträt Joſep) Ludwigs ſchnückt den 
erſten Band!) feiner Predigten in den Ausgaben von 1836 und 1842. Es 
trä zt links die Unterſchrift: A Grinbaum fee.; rechts: Staylitih von Carl 
Mayer. Es ſtellt den Kirchenfürſten in der Blüte des Lebens dar. Wenn 
man auch die volleren Züge von den Backenknochen bis zum Kinn auf 
Rechnung des jugendlichen Alters ſetzen könnte, fo iſt doch der Aısdrud 
der Augen auf dem Stahlſtiche und den nachzenannten Oelgemälden jo 


weſentlich verſchieden, daß man bezweifeln muß, ob Grünbaum überhaupt 
nach dem Leben gearbeitet hat. Von den erwä jnten zwei Oelbildniſſen 
Colmars befindet ſich dis eine in dem biſchöflichen Hauſe, das andere in 


dem Refektorium des Peieſterſeminars. Beide find von demſelben Meiſter, 
der in ihnen jedoeh nicht eine Aufnahme wiederholt. In den Geſichts zügen 


ſcheint, ſoweit fih dies bei der räumlichen Trennung der beiden Porträts 


feſtſtellen läßt, keine tiefzehende Abwei hung zu beſtehen. Dagegen herrſſht 


in der Haltung der Hände Mannigfaltigkeit, wodurch auch die Sichtbarkeit 

des linken Stolaendes bei dem Bilde im biſchöflichen Hauſe bedingt iſt. 

Vergleicht man die Delgemilde mit dem Steindruck, der, wie die Unter⸗ 

ſchrift beſagt, auf Kaſpar Schneider zurückgeht, jo ergibt ſich der zwingende 
Schluß, daß die beiden Oelbilder ebenfalls Schöpfungen Kaſpar Schneiders ſind. 

. Mit der Drucklegung der Lob⸗ und Trauerrede errichtete Liebermann 
dem hochderdienten Biſchofe das erſte Denkmal. Ein ſolches von Stein 


widmete ihm fein Generalvikar und ſpäterer Nachfolger Johann Iikob Hu⸗ 


mann; denn er betrauerte in dem Heimgegangenen einen wahrhaft väter: 
lichen Freund. Dieſe Kunſtarbeit des Münzer Bildhauers Joſeph S holl 


bleibt jedem Beſu cher des Domes erinnerlid. Die leben swahre Figur 


I Colmars und das Relief zu feinen Füßen. das feine Predigertätigkeit mit 


jener des hl. Paulus in fo wirkſamer Weiſe vergleicht, erre ſen immer 


wieder vor anderen Standbildern des Domes die Aufmerkſamkeit. 


Wie Colmar in ſeinem Berufe nicht Leid und Aerzer erſpart blieben, 


f ſo mußte er auß manchen Tadel über ſich ergehen laſſen. Namentlich fein 
Verhältnis zu Nıpoleoa I. erregte und erregt Anſtoß. Es hieße jedoch 


Un nögliches von ihm verlan zei, wenn er es hätte ablehnen ſollen, die 
Siege des Korſen mit kirchlichen Feiern zu begehen. Dazu war er als 
franzöſiſcher Biſchof außer ſtande. Ferner verbot ihm ſolches das Ver⸗ 


hältnis, das ſich zwiſchen ihm und dem Kaiſer entwickelt hatte. Dieſer 


1) Wiederholt in Colmars Biographie von Dr. Selbſt. 
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2 Maria als Braut der zweiten göttlichen Perſon. 


hatte ihn auf den Mainzer Stuhl berufen, und damit waren einem weiten 


Bezirke die ſegensreichen Vorteile einer geordneten kirchlichen Verwaltung ge⸗ 
ſichert worden. Von ihm waren die Wünſche, die der Mainzer Biſchof in 
betreff des Domes, des Prieſterſeminars, des Kirchenvermögens und ſonſt 
ausſprach, in entgegenkommendſter und freigebigſter Weiſe erfüllt worden.) 
Außerdem mußte Colmar, der die Stürme und Greuel der Revolution fo 
reichlich miterlebt hatte, in Napoleon I. den Wiederherſteller der chriſilichen 
Religion ſchätzen. Von Hauſe aus keine ſtreitbare Natur, gründete er 
viele ſeiner Erfolge auf die Geſchmeidigkeit ſeines Weſens. Darum ſcheute 
er den Widerſpruch und weit mehr noch den ungleichen Kampf. Seiner Sinnes⸗ 


ert entſprach es, gegebenenfalls ſich auf eine behutſame Verwahrung zu beſchränken. 


Maria als Braut der zweiten göttlichen Person. 
Von Emil Springer 8. J., Theologieprofeſſor in Sarajevo. 


Feſtgabe zum 85 M. F. Gedenktag der Biſchofsweihe Sr. Gnaden. des 


Hochw. H . Bifhofs Dr. M Korum von Trier zu Rom, Ssa Trinita dei Monti, 
am A. des Feſtes Assumptio BMV. 
am 14. Auguſt 1881. 
„Vultum tuum deprecabuntur omnes.“ (Intr. missae S. 20 S. 501% D. R. 


m; Maria zu Gott auch in einem bräutlichen Verhältnis ſteht, daß 


ſie die Braut Gottes iſt, ſteht außer Zweifel. Jeder mit der hlm. 
Gnade ausgeſtatteten Seele kommt ja dieſe Ehre zu. Somit wird fie Maria, 
die Heiligſte, in beſonderer Weiſe beſitzen. Es fragt ſich nur, ob ſich dies 
bräutliche Verhältnis auf eine göttliche Perſon vorzugsweiſe richtet, ob eine 
göttliche Perſon vor anderen Bräutigam Marias iſt, und welche der drei 
göttlichen Perſonen dies ſein mag. Was die mit der hlm. Gnade ausge⸗ 
ſtattete Seele betrifft, ſo iſt es allgemein bekannt und anerkannt, daß ſie 


die Braut Chriſti iſt, nicht die Braut des Vaters, ſondern deſſen Tochter, 


nicht die Braut des Heiligen Geiſtes, ſondern deſſen Tempel, deſſen Gefäß. 
Bei Maria ſcheint es nicht ſo zu ſein. Man nennt ſie jetzt gewöhnlich 


Braut des Heiligen Geiſtes. Der Ausdruck hat manches für ſich. Die 
Heilige Schrift ſchreibt die Wirkung der Menſchwerdung dem Hl. Geiſte 


zu; ſo wird alſo Maria Mutter durch ihre innige Verbindung mit ihm. 
Ferner: Wenn die innige Lebensgemeinſchaft, in welcher Maria zu Gott 
ſteht, als Brautſchaft aufgefaßt wird, ſo hebt gerade der Ausdruck „Braut 


des Hl. Geiſtes“ dies Verhältnis über alle fleiſchliche Auffaſſung empor. 


. 4) Eclmar gibt dieſe Anſchauung in dem nachſtehenden, franzöſiſch und 
duch 8 Erlaſſe kund, den er am 12. Januar 1807 als Einladung 
an den 


icht. 

Die Gläubigen werden hiemit benachrichtigt, daß künftigen Dienstag den 
18ten Jänner, und in der Folge alljährlich auf die nemliche Epoche, in der 
Seminariumskirche zu Minz, um 10 Uhr des Morgens, ein feierliches Hochamt 
für die Wohlfahrt des kaiſe lich⸗königlichen Hauſes in Frankreich, zum Andenken 
und zur Dankbarkeit für die durch das Dekret vom 12. Dezember 1806 erneuerte 
Fundation des benannten Seminatiums wird geſungen werden. 


Alle diejenigen, die an der Erhaltung der Religion in unſern Gegenden 


Anteil nehmen, ſind eingeladen, demſelben beizuwohnen, und ihr Gebet mit dem 
der Geiſtli hkeit zu vereinigen. 


| 


ürgermeifter von Mainz . (Mainzer Stadtbibl., Abteilung 115). 
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Maria als Braut der zweiten göttlichen Perſon. 489 


Hat aber der Ausdruck jo einige Berechtigung, fo iſt damit noch nicht ges | 


fagt, daß ein anderer, „Braut des Vaters“ oder „Braut des Sohnes“ nicht 
mehr Berechtigung habe. Es könnte ja ſein, daß, alles in allem betrachtet, 
im Ausdruck „Braut des Hl. Geiſtes“ das Wort „Braut“ mehr in einem 
weiteren und nicht ſo im vollen eigentlichen Sinne genommen wird, als 
3. B. im Ausdruck „Braut des Sohnes“. Die vorhin angeführten Gründe 
ſtehen dem nicht entgegen. Wenn Maria durch ihre innige Verbindung 
mit dem Hl. Geiſte Mutter Chriſti wird, ſo iſt doch dabei nicht gerade an 


eine eheliche Verbindung zu denken; der Hl. Geiſt iſt ja nicht Vater Chriſti 


und ſomit auch nicht eigentlich Bräutigam der Jungfrau; er überſchattet 
ſie vielmehr wie die Wolke das Zelt: Maria iſt bei der Menſchwerdung 
das heilige Zelt, der Tempel, das Gefäß des Hl. Geiſtes, ganz von ihm 
erfüllt, beſeelt. Wenn der Ausdruck „Braut des Hl. Geiſtes“ jede fleiſch⸗ 
liche Auffaſſung beſeitigt, ſo bleibt dieſe doch auch ausgeſchloſſen, wenn 


wan fie als Braut einer andern göttlichen Perſon bezeichnet, und die Frage 


iſt noch nicht gelöſt, ob Maria nicht in einem voleren Sinne geiſtige Braut 


des Vaters oder des Sohnes als des Hl. Geiſtes iſt. Wir wollen im ſol⸗ 


genden die Sache genauer unterſuchen. Wir werden finden, daß Maria 
Braut im vollen Sinne iſt hinſichtlich der zweiten göttlichen Perſon. 


I. Geſchichtliche Bemerkungen. 


Bei den Vätern erſcheint Maria faſt immer als Braut der zweiten 
göttlichen Perſon. Daß ſie zugleich Mutter und Braut Chriſti ſei, iſt kein 
Widerſpruch. Sie iſt es ja in verſchiedener Hinſicht. Mutter iſt ſie dem 
Leibe nach, Braut dem Geiſte nach. Das letztere iſt ein rein geiſtiges Ver⸗ 
hältnis. Die Väter fanden darin ſo wenig einen Widerſpruch, daß ſie mit 
Vorliebe beides verbinden und in einem Atemzuge Maria Mutter und Braut 


Cbriſti nennen. Nach Auguſtin iſt fie „Mutter und Jungfrau Chriſti“ 


(De Virg:nitate cap. 6; ML 40, 399), wo „Jungfrau“ Braut bedeutet, 
wie er gleich nachher die Kirche „Jungfrau“, d. h. Braut Chriſti nennt; 
ähnlich ſchreibt ja Paulus an die Korinther: „Ich habe euch verlobt einem 
Manne, als keuſche Jungfrau ( Braut) euch Chriſtus darzuſtellen“ (II Kor. 
11, 2). Ephrem läßt in einer Weihnachtspredigt Maria zu ihrem Kinde 
ſprechen: „Ja, ich bin deine Schweſter, weil wir beide David zum Ahnen 


haben; ich bin auch deine Mutter, weil ich dich empfangen; endlich deine 
Braut durch das Gnadengeſchenk der Heiligkeit, das du mir gegeben.“ Bei 


Pſcudo⸗Epiphanius iſt Maria die Dienerin, Braut und Mutter Chriſti (De 
Laudibus Mariae; G 43, 489 B). Johannes v. Euchaita ſagt in einer 
Predigt auf die dormitio der Mutter Gottes, daß Chriſtus gekommen ſei, 
ſeine Mutter in den Himmel abzuholen, und fährt fort: „Der Herr führt 
die Herrin, der König die Königin, der Bräutigam die Braut, der Sohn 


die Mutter“ (Sermo in S. Deiparae dormit onem n. 19; MG 120, 


1095 A). Pſeudo Ildefons ruft aus: „Freu' dich, Jungfrau Tochter 


Sion, und frohlocke gar ſehr, Mutter und Braut Chriſti, denn der Herr 


iſt dir ewiges Licht, und dein geliebteſter Sohn dir zur Ehre.) Kurz 


1) Jucundare, Virgo filia Sion, et exulta satis, Christi mater et sponsa, 
quia Dom inus est tibi in lucem sempiternam, et filius tuus amantissimus 
in gloriam tuam (Lib. de corona Virgınis cap. 20; ML 98, 311 A). 
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490 Maria als Braut der zweiten göttlichen Perſon. 


„Du biſt ſchön unter allen Techtern Jeruſalems, denn dieſe find 
nur Bräute Chrifti, du aber Mutter und Braut.“ !) Ebenſo nennt er 
Maria in einem kleinen Gedicht mater Dei und gleich darauf sponaa 


vi rher: 


Christi (ML 96, 298 A). Hugo von St. Viktor ſagt in feiner Predigt 
auf die Hin melſahrt Marias: „Erſt hat dich (Chriſtus wird angeredet) 
deine Freundin geboren, die Mutter und Jungfrau Maria. Dann iſt aus 
dir gezengt worden deine Freundin, die Mutter und Jungfrau Kirche. 
Als du Fleiſch annahmſt, wurdeſt du der Sohn deiner Braut, die leib⸗ 
lich Mutter und Jungfrau war. Als du dem Fleiſche nach ſtarbſt, 
wurdeſt du der Vater deiner Braut, die Jungfrau iſt durch den Glauben 
(die Kirche iſt da gemeint). Durch die Geturt aus deiner Braut haft du 
das Sein unſerer Sa wachheit angenommen; durch den Tod haft du deiner 
Braut (der Kirche) die Sakramente der Unverſehrheit verſchafft. Beider⸗ 
ſeits biſt du der wunderbar Liebende, beiderſeits der einzigartige Liebhaber. 
Du haſt deine Braut geliebt, ſo daß du aus ihr geboren wurdeſt; du haſt 
deine Braut geliebt, fo daß du für fie ſtarbſt.“?) Der Abt Guerricius, 


der Schüler des hl. Bernhard, ſagt in einer Predigt auf die Himmelfahrt 


Marias: „Die weiſeſte Jungfrau hatte das Brautgemach (ſich ſelbſt) ger 
fd müdt, da fie dich, Chriſſus, den König, nicht nur als Gaſt empfangen, 
ſon dern zum Bräutigam haben ſollte.“ ?) In feiner 7. Homilie über Maria 


nennt fie der ſel. Amedcus von Lauſanne Braut und Mutter des Bräuti I 
1339 C). Der ſelige 


gams, spconsa, sponsi mater unici (ML 188, 
Alfrıd ruft in einer Predigt üker tie Verkündigung Mariens aus: „Seht, 
Brüder, was ift das für eine Hochzeit, wie himmliſch, in der der Bräuti⸗ 
gam Gott iſt, die Braut die Jungfrau, der Brautführer der Engel. Die 
Jungfrau hat durch dieſe Hochzeit nicht ihre Jungfräulichkeit verloren 
Noch ein größeres Wunder findet ſich in dieſer Hockzeit: Der Bräutigam 

iſt der Sohn, die Braut iſt die Mutter, weil der Sohn die Seele dieſer 
heiligſten Jungfrau mit feiner Gottheit verbunden hat, weil Gott Menſch 
geworden und aus ihrem Schoße als Bräutigam hervorgegangen wie ein 
Bröutipam vom Brautgemache.“) In der alten Mutter⸗Gottes⸗Litanei, 


) Speciosa es inter omnes filias Jerusalem, quis illae eponsae Christi 
tantum, tu vero mater et pont a (ib. cap. 17, col. 306). 


) Prius te genuit an jea tus, mater et v go Maria, Postea de te ge- 


nita est smica tua. mater et virgo Ecclesia. In caınem veniens factus ee 
filius sponsae tuae matris et virginis corpore. In carne moriens factus es 
genitor pontse tuae, virginis fide. Narcendo de sponta tua accepi-ti sub- 


stantiam in fiimitatis, n oriendo sponsse tuse de disti sacramenta incorruptio- 


nig: vtrobique dileetor mirabilie, utrobique smator singularis. Sponsam tuam 
dilexisti, ut in ea narcereris, et sponsam tuam dilexisti, ut pro ea morereris 
ern in Ars. B. Virg am Anfang; ML 177, 121 A) achdem ſo Hugo 

Vitto Maria und die Kuche als Bräue Chriſti gegenübergeſiellt, faßt er 
fie als Eınieit zuſemmen, indem er un mittel. ar fornäbrt: 
tus, una est amica tua, una est columba tua, pe fecta tua; una est matri 
sune (der Mienichheit), una electa genitrieis suae.“ 

8, Adornaverat thalamum Vigo prudenti-sime, te regem Christum non 

solum ag een sed et Apınsum habitura“ (In assumpt. B. Mariae 

185 90 


8 4) * idete, tratres, qualer puptiae et quam coelestes, in quibus sponsus 
Deus est, sponsa virgo, paranymphus angelus. 
' amisit virginitatem suam, 


Virgo per has nuptıas non 
Deus per bas nuptiss non amisit divinitatem 


„Et una est sponss 
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die Binterim in feinen Denkwürdigkeiten (IV, 1. Teil, S. 600— 603) mit⸗ 
teilt, wird Maria angerufen: S. Maria. aeterni Regis filia — S. Maria, 
Christi mater et sponsa — S. Maria, Teuplum Spiritu- Sancti. 

Manchmal wird Maria au wie vorhin von Ephrem, Schweſter 
Chriſti genannt, ſie iſt ja die Schweſter⸗Braut des Hohenliedes. Weil 
Maria als zweite Eva, als Braut des zweiten Adam. geiſtig aus ihrem 
Bräutigam hervorgegangen iſt, wird fie auch Tochter Chriſti genannt. So 
ſchon implicite vom hl. Auguſtin an der oben angezogenen Stelle (De 
8. Vir ginit. c. 6), wo er ſagt, daß Maria Mutter Chriſti leiblich iſt, 
geiſtig aber vielmehr von ihm gezeugt iſt, da alle, die an ihn glauben, mit 
Recht Kinder des Bräutigams genannt werden.!) Auedrüdlich nennt ſie 
z. B. der hl. Bruno, Biſchof von Segni, Mutter und Tochter deſſen, der 
den Frieden gebracht.?) 

Während Maria bei den Vätern immer und immer wieder als Braut 
C hriſti erſcheint, wird fie nur recht ſelten als Braut des Vaters oder als 
Braut des Hl. Geiſtes bezeichnet. 

Braut des Vaters wird ſie von Rupert von Deutz genannt. Er er⸗ 
klärt das Hohelied in erſter Linie von Maria, „welche die wahre Braut 
des ewigen Freundes iſt, nämlich Gottes des Vaters, nichtsdeſtoweniger aber. 
auch Braut und Mutter des Sohnes des Vaters.“) Er läßt ſich dadurch 
irreleiten, daß er meint, der Brautigam des Hohenliedes ſei im Alien Teſta⸗ 
mente Gott Vater geweſen, da man nur ihn gekannt (Do Trin. De Spir. 
S. cap. 8; ML 167, 1577 s.). Bräutigam des Hohenliedes iſt, wie wir 
ſpäter ſehen werden, die zweite göttliche Perſon. Bei Honorius von Autun 
erſcheint gleichfalls Maria als Braut des Vaters und als Braut des 
Sohnes. Braut des Vaters iſt ſie ihm, weil ſie den Sohn Gottes 
geboren (Sigillum B. Mariae; ML 172, 507 B, 507 C, 508 B), Braut 
des Sohnes, weil ſie dieſem durch ihr Beiſpiel Jungfrauen geboren (507 BC). 
Auch Johannes Geometra bezieht das bräutliche Verhältnis Marias auf den 
Vater und den Sohn (Sermo in Annuntiationem n. 9; MG 106, 819 B). 


suam, angelus per has nuptias non amisit dignitatem suam. Est adhuc in 
his nuptiis maius miraculum. Sponsus filius est, sponsa mater est, quia 
animam illius sanctissimae Virginis suse divinitati coniunxit filius, quia 
Deus ipse homo fgetus, de ipsius utero quasi sponsus de thalamo processit 
(Sermo 8 in Annuntiat. B. Mariae; M 195, 254 A). Zum vollen Beritändnis 
der Worte: Virgo per has nuptias non amisit virginitatem etc. muß man 
ſich vor Augen halten, worauf wir ſpäter nech zu ſprechen kommen: Maria iſt 
als Braut des ewigen Wortes erſchaffen wor ben, vom erſten Augenblicke ihres 
Daſeins beſtand zwiſchen ihr und dem Sohne Gottes das matrimoninm divi- 
num. Das war bis zur Menſchwerdung ein matrimonium ratum und wurde 
durch dieſe zum matrimonium consummatum. Die Menſchwerdung war die 
consummatio. 

1) Virgo quippe Maria ... filia et mater illius, qui fecit pacem; De lau- 
dibus B. M. V. I. 4c 1; ML 165, 1021B. 

2) Et mater quidem spiritu, non capitıs nostri, quod est ipse Salvator, 
ex quo magis illa spiritualiter nata est; quia omnes qui in eum crediderint, 
in quibus et ipsa est, recte fi ii spousi appellantur. - 

) Quae (Maria Virgo) vera sponsa prıncipaliter amici st aeterni, scili- 
cet Dei Patris, sponsa nihiloıninus et mater Filii eiusdem Dei Patri, tem- 
plum proprium caritatis, id est, Spiritus Sancti (De gloritic. Trinit. lib. 7 
cap. 18, ML 169, 155 C). 
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492 Maria als Braut der zweiten göttlichen Perſon. 


Braut des Hl. Geistes wird Marla genannt don Cosmos Beſllter 


(MG 106, 1005 B), von Pf. Ildeſons (ML 96, 289 C), aber nur ein⸗ 
mal von beiden, ſoviel ich weiß. Amedeus von Lauſanne ſagt einmal von 


ihr, daß fie dem Hl. Geiſte ehelich veypbunden iſt (Spiritui S. foe lere 
maritali copulata est Homilia 2. ME 188 1309 A). Sonſt iſt der 


Hl. Geiſt derjenige, welcher die Braut mit ſeiner Gnade und ſeinen Gaben 
putzt und ausſtuttet. So jagt z. B. der hl. Johannes von Damaskus: 
„Sei gegrüßt, du Braut, die der Hl. Geiſt zur Braut geſchmückt, deren 


Bräutigam Chriſtus iſt, der im Hohenliede ſagt: Ganz ſchön bift du, und 
keine Makel iſt an dir; komm vom Libanon, meine Braut!“ !) Bei Pſeudo⸗ 


Epiphanius wird geſagt, daß der Hl. Geiſt Maria als Brau. ſchmuck gegeben 
worden (MG 43, 489 B). 


Sehr ſelten wird Maria Braut der Hl. Dreifaltigkeit genannt. So 


von Pſeudo ee (MG 43, 494 A), von Johannes von Euboia 1 


(MG 96, 1482). 
Am häufigſten nennt man fie einfach Gottesbraut, sponsa Dei, deovöupy. 


Das iſt für uns ohne Belang, weil es da unbeſtimmt bleibt, ob ſich das 
bräutliche Verhältnis auf eine Perſon insbeſondere bezieht, und wenn dies 


der Fall ift, auf welche. 
Will man die Anſchauung der Väter kurz eee ſo kann 


man ſagen, daß bei ihnen in der Regel Maria als Braut der zweiten gött⸗ 


lichen Perſon erſcheint; nur vereinzelt und er* ſpäter wird ſie manchmal 


| Braut des Vaters oder des Hl. Geiſtes genannt. 


Daß man Maria vorwiegend als Braut des Hl. Geiſtes bezeichnet, iſt 
neueren Datums. An Stimmen, welche an der alten Anſchauung feſthielten, 
hat es nie gefehlt. Nach Durazzo iſt Maria unter dem Kreuze die Braut 


Chriſti. „Wie nämlich der erſte Adam Eva zur Braut hatte zur Geburt 


des Menſchengeſchlechtes, ſo wollte der zweite Adam Maria zur Braut 
haben zur Wiedergeburt desſelben.“ Er findet mit anderen eine Andeutung 


dieſes bräutlichen Verhältniſſes darin, daß Chriſtus am Kreuze, wie auch 


zu Kana, Maria nicht mit „Mutter“, ſondern mit „Weib“ anredet. Er 
ſagt, daß „die ſeligſte Jungfrau in viel eigentlicherem Sinne die Braut 


Ehrifti iſt, als die Kirche“, und verbreitet ſich dann weiterhin über ihre 
Mitwirkung bei unſerer Erlöſung, wobei er auch auseinanderſetzt, in wel⸗ 


chem Sinne fie „Miterlöſerin“ genannt werden kann.?) Migr. Gay nennt 
auch in ſeinem ausgezeichneten Werke über das chriſtliche Leben und die 
chriſtlichen Tugenden im Ordens ſtand Maria „die einzige Braut Chriſti“.“) 
P. Terrien S. J. hebt in feinem Werke über die Mutter Gottes nachdrück⸗ 
lich hervor, daß die Väter Maria als Braut Chriſti anſahen, und begründet 
ihre Anſicht.“) Sceeben ſtellt mit Recht feſt, daß das einzigartige bräut⸗ 


liche Verhältnis Marias zum Sohne Gottes, das auf die Gottesmutterſchaft 


1 Homilia 2 In nativitatem BMV; MG 96, 693 AB. Xaipr, voupn, N 


FR Die Leiden des Sohnes Gottes, 3. Teil. 4. Abh. 2838, 
; 3) De la vie et des vertus chrötiennes®, T. II, p. 442. 


* 
) La mère de Dieu et la märe des hommes, Bo. I. Teil 1, S. 179-188 
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Maria ald Braut der zweiten göttlichen Perſon. 493 


hingerichtet und innigſt mit ihr verbunden iſt, ihren eigentlichen Perſonal⸗ 
charakter bildet.) An ihn ſchließt ſich P. Schüth in ſeinen Maiandachts⸗ 
ſtizzen an.) 

Nach dieſer kurzen hiſtoriſchen Ueberſicht wollen wir mit theologiſchen 
Gründen nachzuweiſen ſuchen, daß Maria mehr als Braut Chriſti denn 
als Braut des Vaters oder des Hl. Geiſtes anzuſehen iſt. 


IE Nachweis des bräutlichen Verhältniſſes Marias 

zur zweiten göttlichen Perſon. 

Auszuſchließen iſt zunächſt, daß ſie Braut des Vaters ſei. Der ein⸗ 
zige Grund, ſie ſo zu nennen, wäre der, daß der Sohn Gottes ſie Mutter 
nennt. Derjenige, welcher vom Vater ausgeht, geht auch von der Mutter 
aus, Chriſtus iſt der eingeborene Sohn des Vaters, aber auch wirklich und 
wahrhaft der Sohn Marias. Doch iſt dieſer Grund leicht zurückzuweiſen. 
Maria wäre nur dann die Braut des Vaters, wenn ſie mit ihm in der 
Zeugung mitwirken würde, durch die Chriſtus der Sohn des Vaters iſt. 
Das iſt aber nicht der Fall. Was die ewige Zeugung Chriſti betrifft, fo 
iſt dabei ſelbſtverſtändlich jede Mutterſchaft vollkommen ausgeſchloſſen. Was 
aber die Hervorbringung der menſchlichen Natur Chriſti anlangt, ſo iſt ſie 
nicht eine Zeugung von ſeiten des himmliſchen Vaters. Zeugung hat nur 
dann ſtatt, wenn ein Weſen derſelben Natur hervorgeht, jo in der ewigen 
Zeugung, durch die der Vater ſeine göttliche Natur dem Sohne mitteilt, ſo 
in der menſchlichen Zeugung, wodurch die menſchliche Natur mitgeteilt wird. 
Bei den Haaren, die auf unſerm Haupte wachſen, oder bei der Verfertigung 
von Induſtrieartikeln redet man nicht von Zeugung, weil da nicht ein Weſen 
gleicher Natur entſteht, weil da der Menſch nicht ſeine Natur fortpflanzt. 
Aehnlich iſt auch die Hervorbringung der menſchlichen Natur Chriſti durch 
den göttlichen Vater nicht Zeugung, weil er dabei nicht ſeine Natur mit⸗ 
teilt. Wenn alſo auch die Menſchwerdung Chriſti ausſchließlich vom Vater 
gewirkt würde, wäre Maria noch nicht ſeine Braut zu nennen. Nun iſt 
aber die Menſchwerdung, wie bekannt, nicht ausſchließlich das Werk des 
Vaters, ſondern das gemeinſchaftliche Werk aller drei göttlichen Perſonen. 
Und ſie wird nicht einmal dem Vater zugeeignet, ſondern dem Hl. Geiſte. 
So hat man mit Recht die Bezeichnung Marias als Braut des Vaters 
ganz fallen gelaſſen, was um ſo mehr zu billigen iſt, als der Ausdruck 
immer anzudeuten ſcheint, als ſei Maria in gewiſſer Hinſicht dem Sohne 
Gottes übergeordnet. | 

Man könnte noch aus einem anderen Grunde Maria als Braut des 
Vaters hinſtellen wollen, nämlich nicht deshalb, weil ſie Chriſti leibliche, ſon⸗ 
dern darum, weil ſie unſere geiſtige Mutter iſt. Man könnte ſagen: Gott Vater 
iſt nach der Gnade unſer Vater, Maria durch die Gnade unſere Mutter; 
alſo iſt fie die- Braut des Vaters. Aber auch das wäre ein Fehlſchluß. 
Denn als unſere geiſtige Mutter iſt Maria nicht dem Vater, ſondern 
Chriſtus beigeordnet, der als zweiter Adam unſer Vater iſt. Als unſere 
geiſtige Mutter ſteht Maria nicht zwiſchen uns und dem Vater, ſondern 


zwiſchen uns und Chriſtus, der uns durch fie das übernatürliche Leben vermittelt. 


1) Dogmatik, Bd. III, S 276, NN 1588-90. 
2) Das Leben 1 in ſeiner Beziehung zum chriſtlichen Leben. Maiandacht. 


" Pastor bonus 1980/1981. 34 
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494 Maria als Brant der zweiten stehen Beıfon. 


So iſt alſo Maria auf keine Weiſe Braut des Vaters; ſondern iſt 
und bleibt, wie man gewöhnlich und richtig ſagt, die Tochter des Vaters, 
die er mit ſeinem eingeborenen Sohne vermählt hat, um durch dieſes 
Stammpaar der Menſcͤheit ewiges Leben zu vermitteln. | 


Auch die jetzt jo gewöhnliche Bezeichnung Marias als Braut des 


Hl. Geiſtes hat, wie ſchon angedeutet, genau beſehen, wenig Berechtigung. 
Weder als Mutter Chriſti, noch als unſere geiſtige Mutter iſt Maria dies, 
wenn man das Wort Braut im vollen Sinne nimmt. Nicht als Mutter 
Thriſti; denn die Menſchwerdung, die dem Hl. Geiſte zugeeignet wird, 
iſt aus dem oben angeführten Grunde (weil durch ſie nicht die göttliche 
Natur, ſondern eine von der göttlichen Natur verſchiedene, die menſchliche, 
Natur hervorgebracht wird) von ſeiten Gottes nicht Zeugung, und der Heil. 
Geiſt iſt darum nicht Vater Chriſti und ſomit auch nicht Bräutigam Marias. 
Nicht als unſere geiſtige Mutter iſt Maria Braut des Fl. Geiſtes; 
denn fo iſt fie, wie gejagt, nicht dem Hl. Geiſte, ſondern Chriſto angetraut. 
Als Mutter iſt alſo Maria in keinem Falle Braut des Hl. Geiſtes. Es 
bleibt nur übrig, daß man ſie wegen ihrer innigen Verbindung mit dem 
Hl. Geiſte als ſeine Braut hinſtellen will. Da beſteht nun freilich die 
allerinnigfie Verbindung, die allerinnigſte Lebens gemeinſchaft. Aber dieſe 
Lebens gemeinſchaſt wird weniger gut als Ehe aufgefaßt, weil dieſes Bild gerade 


in feinen Hauptzügen verſagt. Ehe ift doch eine Lebensgemeinſchaſt, in der 


das Weib durch ihre Verbindung mit dem Manne dieſem Kinder gebiert, 
die dann wahrhaft die Kinder des Mannes find. Wir find nun aber nicht 
die Kinder des Hl. Geiſtes, ſondern ſtammen, wie leiblich von Vater und 
Mutter, ſo geiſtig von Chriſtus und Maria ab. Jene Lebensgemeinſchaft 
wird darum beſſer ſo ausgedrückt, daß man ſagt, Maria ſei der Tempel, 
das Gefäß des Hl. Geiſtes, oder (und dies iſt das beſte Bild) der Heil. 


Geiſt ſei ſo und noch mehr die Seele Marias, wie er die Seele der Kirche iſt. 


Eein anderer Grund, warum Maria nicht mit vollem Recht Braut des 
Hl. Geiſtes zu nennen iſt, iſt der: Um würdige Braut einer göttlichen 
Perſon zu werden, muß Maria heilig, durch die Gnade erhoben, „vergött⸗ 
licht“ ſein; ſonſt erſcheint ſie als unwürdig und unfähig, einer göttlichen 
Perſon als Braut angetraut zu werden. Nun iſt aber der Hl. Geiſt der 
Heiligmacher, der Urheber von Gnade und Heiligkeit, und erſt durch Ver⸗ 
einigung mit ihm ift Maria heilig und gnadenvoll. Demnnach iſt dieſe 
Vereinigung mit dem Hl. Geiſte Voraus ſetzung zu einem connub um di- 
vinum, nicht dieſes ſelbſt, Vorausſetzung zur Brautſchaft, nicht dieſe ſelbſt. 


Nicht Braut des Hl. Geiſtes, ſondern vielmehr Tempel, Gefäß des Heil. 
Geiſtes iſt Maria, fie wird von ihm erfüllt und durchdrungen wie der Leib 


von der Seele und bildet ſo mit ihm gleichſam eine Perſon. Im Bilde 
der Ehe würde fie ihm aber zu ſehr als Perſon einer andern Perſon !“) 
gegenübertreten, und ſo als noch nicht geheiligt erſcheinen. 


) Die Väter Tagen oft, daß fich in der Menſchwerdung das ewige Wort 
mit der menſchlichen Natur vermählt habe, mit ihr eine Ehe eingegangen ſei. 
Das Gleichnis hinkt, neil da nicht Perſonen vereinigt wurden, 00 ndern zwei 
Naturen zu einer Perſon. Darum gefällt es Gregor dem G. oßen mehr, das 
N — Ehe auf Chriſtus und die Kirche zu beziehen (Hom. in Ev. * 


n. Migne 1288). 
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Maria als Braut der zweiten göttlichen Perſon. 195 


Bei der Bezeichnung Marias als „Braut der heiligſten Dreifaltigkeit“ 
brauchen wir uns nicht weiter aufzuhalten, weil nach dem Geſagten ein 
eigentliches bräutliches Verhältnis zwiſchen Maria und der erſten und dritten 
göttlichen Perſon nicht beſteht. 

Iſt Maria Braut einer göttlichen Perſon insbeſondere, ſo bleibt, da 
fie nicht Braut des Vaters oder des Hl. Gelftes iſt, nur übrig, daß fie 
Braut des Sohnes iſt. Zeigen wir das in Folgendem auch poſitiv. 

1. Maria iſt Braut Chriſti, weil dies jede Seele im 
Stande der hlm. Gnade iſt. 

Jede Seele, die mit der hlm. Gnade ausgeſtattet iſt, ſteht zu Chriſtus 
in einem innigen Freundſchaftsverhältniſſe. Tieſes iſt nicht nur ein aſſek⸗ 


die Kirche, und in dieſer die einzelne geheiligte Seele, zwei in einem Fleiſche 
find!) ein ſehr reales. Wir find als Glieder des Leibes Chriſti von feinem 
Fleiſch und von ſeinem Gebein, wie Eva von Adam war (Eph. 5, 30). 
Wie ihr Leben, ſo hat die Seele auch von Chriſtus ihre Fruchtbarkeit, die 
in der Erweiterung ihres Lebens und in der Hervorbringung guter Werke 
beſteht. Die Betätigung dieſer Fruchtbarkeit iſt der Zweck der Vereinigung. 
die TChriſtus mit der Seele eingeht, und dieſe Vereinigung iſt inniger als 
die eheliche im gewöhnlichen Sinne, weil ſie ine geiſtige iſt. Es beſteht 
fo wirklich zwichen Chriſtus und der Seele ein bräutliches Verhältnis, 
eine wahre, wenn auch eine geiſtige Ehe. Wie die Lebensgemeinſchaft in⸗ 
niger iſt, als die gewöhnliche Ehe, ſo iſt auch die Selbſthingabe der Braut 
an ihren Bräutigam größer: ſie muß ihn über alles lieben, weil er Gott 
iſt, muß ſich ihm hingeben für Zeit und Ewigkeit. 

Iſt jede mit der hlm. Gnade ausgeſtattete Seele Braut Chriſti, ſo 
muß es auch Maria ſein. Sie ſteht zu ihm im innigſten Freundſchafts⸗ 
verhältniſſe. Sie nimmt in erjter Linie teil an der Einheit des myſtiſchen 
Leibes; nach der Menſchwerdung hat ja Maria all ihre Heiligkeit vom 
Fleiſche Chriſti, und ihre frühere Heiligkeit wurde ihr nur im Hinblick auf 
dieſes Fleiſch gegeben. So find in allererſter Linie Chriſtus und Maria 
zwei in einem Fleiſche.) Maria iſt in dieſer Weiſe Chriſtus angegliedert 
und im ganzen Erlöſungswerke mit ihm verbunden, und zwar, damit ſie 
Mutter der Gläubigen werde. Es muß demnach ihr Verhältnis zu Chriſtus 
als bräutliches bezeichret werden. Die Innigkeit dieſer Lebensgemeinſchaft, 
die Größe der Selbſthingabe dieſer Braut an dieſen Bräutigam überſteigt 


1) Bei den Vätern wird dieſe Einheit mehr hervorgehoben als jetzt. So 
ſchreibt z. B. Honorius von Autun ganz im Sinne der Väter: Christus 
nam que simile dieitur sponcus, quia sicut sponsus sponsae carnaliter 
eoniungitur, et unum cum ea efficitur, ita Christus per assumptam carnem 
Ecclesiae associatur, et ip-a comestionem co rap eius ei incorporatur“ 
e in Canticum Cant. ML 172, 359 A). e Einheit des myſtiſchen 

i. es iſt bekanntlich die res, die Wirkung der Euchariſtie, wie der hl. Thomas u. a. 

h III, 73, 8 lehrt. Durch den rein geiftigen Genuß der Euchar ftie word 
diele Einheit angebahnt, um duich den ſakramentalen Genuß bewahrt und ver- 
vollkommnet zu 

2) So bezieht z. B. Epiphanius das Wort: ſie werden zwei in einem 
Fleiſche fein“ zuerſt auf Chriſtus und Maria und in zweiter Linie auf Chritus 
und die Kirche age 'haereses; Haeres! 78 n. 19; MG 42, 780 BC). 


tives, ſondern durch die Einheit des myſtiſchen Leibes, wonach Chriſtus und 
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496 Maria als Braut der zweiten göttlichen Perſon. 


unſer Erkennen. In der Unauflöslichkeit übertrifft dieſes eheliche Verhältnis 
jedes andere; bei Maria war ja jede, auch die kleinſte Untreue, ganz aus⸗ 
geſchloſſen, und iſt es um ſo mehr jetzt in der Seligkeit. Daß Maria leib⸗ 
liche Mutter Chriſti iſt, ſchließt das geiſtige bräutliche Verhältnis, wie ſchon 
geſagt, nicht aus. Die mütterlichen Dienſte, die ſie ihm leiſtete, waren 
vielmehr ein Teil jener Mitwirkung im Erlöſungswerke, in dem ſie der 
zweiten göttlichen Perſon als Braut angegliedert iſt. Daß der Hl. Geiſt 


in ganz eigenartiger Weiſe mit Maria in Verbindung ftand, daß er ihr in 
einzigartiger Weiſe vom Vater und Sohne geſchenkt wurde, iſt da mit den Vätern 


als das Brautgeſchenk zu betrachten, womit ſie zur Hochzeit mit dem Sohne 


Gottes ausgeſtattet wurde. 


Wenn wir ſagten, Maria iſt die Braut Chriſti, weil jede Seele im 


Stande der Gnade dies iſt, ſo gilt dies in ordine logico, in ordine on- 


tologico iſt es umgekehrt: Da müßte man ſich ſo ausdrücken: Jede Seele 
im Stande der Gnade iſt Braut Chriſti, weil Maria dies iſt, und jene 
Seele an der Brautſchaft Marias teilnimmt. Zuerſt iſt Maria Braut 
Chriſti, und durch fie, und nach dieſem Urbild und Vorbild iſt jede be⸗ 
gnadete Seele Braut Chriſti, Tochter des Vaters und Tempel des Heil. 
Geiſtes. In dieſem Sinne iſt Maria die einzige Braut Chriſti, die Tochter 
des Vaters, der Tempel des Hl. Geiſtes. Jedes andere bräutliche Ver⸗ 
hältnis zu Chriſtus iſt der Brautſchaft Marias keineswegs nebengeordnet, 
ſondern ihr untergeordnet. 

2. Maria iſt Braut Chriſti, weil die Gott geweihten 
Jungfrauen Bräute Chriſti ſind. 

Eine Gott geweihte Jungfrau iſt in beſonderer Weise Braut Chriſti. 
Das kommt u. a. in der Liturgie bei der Einkleidung (Pontificale, De 
Benedictione et Consecratione Virginum) klar zum Ausdruck. Der 


| Archipresbyter wendet ſich an den Biſchof mit den Worten, die Kirche bitte, 


dieſe Jungfrauen zu ſegnen, zu weihen und mit unſerm Herrn Jeſus Chriſtus 
zu verloben (desponsare). Der Biſchof fragt, ob ſie würdig ſeien, und 
ſagt auf die bejahende Antwort hin, daß er ſie ſegnen, weihen und mit 


| 2 unſerm Herrn Jeſus Chriſtus verloben wolle. Er fragt dann die Jung⸗ 


frauen ſelbſt, ob ſie in Jungfräulichkeit leben und mit unſerm Herrn Jeſus 


Chriſtus verlobt werden wollen. Bei der Weihe der Ringe betet er, daß 


diejenigen, welche ſie tragen werden, als Bräute Chriſti die Treue 


in Keuſchheit bewahren mögen. Bei der Ueberreichung des Schleiers ſagt 
er jeder, daß er das Zeichen iſt, daß ſie die Welt verachte und ſich von 


ganzem Herzen Chriſto als Braut hingebe und unterwerfe, worauf die Jung: 
frauen ſingen: „Er hat meinem Antlitze ein Zeichen gegeben, daß ich mich 
keinem andern Liebhaber neben ihm hingebe.“ Vor der Ueberreichung der 
Ringe fingt der Biſchof und dann der Chor: „Werde verlobt, Geliebte, 


komm, der Winter iſt vorüber, die Turteltaube girrt, die Weinberge blühen 


und duften. Die Ueberreichung ſelbſt geſchieht mit den Worten: „Ich 
verlobe dich Jeſu Ehrifto, dem Sohne des himmlischen Vaters, der dich un⸗ 
verletzt bewahre. Empfange alſo den Ring des Glaubens, das Siegel des 


Hl. Geiſtes, um Braut Gottes genannt, und wenn du ihm getreu gedient 
haſt, auf immer gekrönt zu werden.“ Die den Ring empfangen haben, 
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ſingen: „Ihm bin ich verlobt, dem die Engel dienen, deſſen Schönheit Sonne 
und Mond bewundern“ und nachher mit erhobener Rechten: „Durch ſeinen 
Ring hat mich mein Herr Jeſus Chriſtus mit ſich verbunden und als Braut 
mich mit einem Kranz geziert.“ Darauf fingt der Biſchof und dann der Chor 
vor Ueberreichung des Kranzes: „Komm, Braut Chriſti, nimm den Kranz 
(coronam) in Empfang, den dir der Herr auf ewig bereitet hat.“ Nach 
der Feier übergibt der Biſchof die Eingekleideten der Aebteſſin mit der 
Mahnung, fie möge dieſelben behüten, da fie einſt Rechenſchaft ablegen 
werde vor dem Bräutigam derſelben, dem kommenden Richter. So iſt die 
Liturgie für dieſe Feſtlichkeit ganz durchdrungen von der Idee, daß die 
Ordensfrauen Bräute Chriſti ſind. Sie ſind es, weil ſie unter Verzicht 
auf die Ehe ihr Leben ganz Chriſto weihen, um in ungeteilter Liebe ihm 
anzuhangen und in hervorragender Weiſe am Lebenswerke ihres einzig Ge⸗ 
liebten, an der Rettung der Menſchheit, mitzuwirken. Selbſtverſtändlich ſind 


| ‚ fie es nach dem vorhin Geſagten nicht ausſchließlich. Jede weibliche Perſon, 


welche die hlm. Gnade hat, iſt vor Gott Braut Chriſti und könnte fo ge⸗ 
nannt werden. Nach dem Offizium der weiblichen Heiligen iſt es klar, daß 
die Kirche auch Nichtordensfrauen und auch Nichtjungfrauen als Bräute 
Chriſti betrachtet. Denn auch bei ihnen deuten die Antiphonen (z. B. 
Veni, sponsa Christi) auf dies bräutliche Verhältnis hin. Es kann ja 
bei jeder weiblichen Perſon das Verhältnis der Brautſchaft, in dem die 
Seele zu Chriſtus ſteht, auf die Perſon übertragen werden. Nur beim 
männlichen Geſchlecht geht das nicht an; weil ſich männliche Perſon ſein 
‚und Brautſein ausſchließen, wenn auch die Seele des Mannes wahrhaft 
Braut Chriſti iſt. Wenn nun aber auch jede weibliche Perſon im Stande 
der Gnade Braut Chriſti iſt, ſo iſt es doch eine Ordensfrau in beſonderer 
Weiſe, weil ſie in Verzicht auf einen irdiſchen Bräutigam ihr Herz ganz 
Chriſto ſchenkt und Jungfrau bleibend ihr Leben ganz auf ihn hinordnet. 

Iſt nun eine Ordensfrau Braut Chriſti, ſo iſt es auch Maria, und 
zwar in beſonderer Weiſe. Sie iſt Weib, das Weib in der Gnadenord⸗ 
nung; darum wohl nennt ſie Chriſtus bedeutungsvoll „Weib“ auf der Hochzeit 
zu Kana und am Kreuze; ſie iſt das Weib der Apokalypſe. Sie iſt Jung⸗ 
frau, Jungfrau aller Jungfrauen. Sie iſt geweiht vom erſten Augenblicke 


ihres Daſeins an und ganz und gar auf die zweite göttliche Perſon hin⸗ 
geordnet, die von ihr Fleiſch annehmen wollte und der ſie innigſt ange 


gliedert iſt im ganzen Werke der Erlöſung. Der einzige Grund, den man 
gegen dieſe Beweisführung geltend machen könnte, wäre ihre Ehe mit Joſeph. 
Aber zunächſt hindert die Ehe eine weibliche Perſon nicht, Braut Chriſti zu ſein 
und zu bleiben. Eine verheiratete Frau, die Gott von ganzem Herzen liebt 
und heiligmäßig lebt, iſt vor Gott mehr Braut Chriſti, als eine laue Or⸗ 
densfrau. Sodann war die Ehe zwiſchen Maria und Joſeph eine jung⸗ 


fräuliche. Endlich — und das iſt hier der ausſchlaggebende Punkt — 


— war bei Maria die jungfräuliche Ehe mit Joſeph ein Erfordernis ihrer 
einzigartigen Weihe an die zweite göttliche Perſon. Denn durch dieſe Weihe 
war ſie zur göttlichen Mutterſchaft beſtimmt. Chriſtus ſollte aber, wenn 
auch nicht aus, ſo doch in einer Ehe geboren werden, um einen legalen 
Vater zu haben, um Ehe und Familie zu heiligen und auch, damit das 
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Geheimnis der Menſch verdung anfangs noch verhüllt werde. Daß Maria 
bei ihrer Verehelichung mit Joſeph ihre erhabene Beſtimmung, Mutter des 
Meſſias zu werden, noch nicht kannte, ändert nichts an der Sache. Es 
genügt, daß ſie von Gott, der ſie vom erſten Augenblicke ihres Daſeins an 
zu ihrer erhabenen Würde geweiht hatte, in dieſe Ehe geführt wurde, da⸗ 
mit ſich in ihr das große Geheimnis vollziehe. Während alſo bei den Gott 
geweihten Jungfrauen die Ehe durch die Weihe ausgeſchloſſen wird, wird 
ſie bei Maria gerade durch die Weihe erfordert und tut deshalb weder 
ihrer Weihe, noch ihrer Aehnlichkeit mit jenen Jangfrauen und ſomit ihrem 
bräutlichen Verhältnis zu Chriſtus irgend welchen Eintrag. Maria bleibt 
die Braut Chriſti, ja die einzige Braut. Denn auch hier gilt: Wenn wir 
ſagen, Maria ſei Braut Chriſti, weil es auch eine Ordensfrau iſt, ſo wird 
Grund und Folge in ordine logico angegeben. In ordine ontologico iſt 
es umgekehrt. Da find die Gott geweihten Jungfrauen Bräute Chriſti, 


weil ſie am bräutlichen Verhältniſſe Marias Chriſto gegenüber in beſon⸗ 


derer Weiſe teilnehmen. Das wird ſicher auch der Sinn des Gebetes ſein, 
das der Biſchof über jene Jungfrauen ſpricht, unmittelbar nachdem er ſie 
durch Ueberreichung des Ringes mit Chriſto verlobt: „Es ſegne euch der 
Schöpfer des Himmels und der Erde, Gott, der allmächtige Vater, der euch 
zur Mitgenoſſenſchaft (ad consortium) Marias, der Mutter unſeres Herrn 
Jeſu Chriſti, gnädig erwählt hat.“ | 
3. Maria ift Braut Chriſti, weil fie die zweite Eva iſt. 
Als zweite Eva erſcheint Maria in der ganzen kirchlichen Ueberliefe⸗ 


rung und ſchon bei den älteſten Vätern, wie z. B. bei Juſtinus und Jrenäus. | 


Es iſt allerdings wahr, daß die Väter da, wo fie Maria mit Eva ver: 
gleichen, gewöhnlich ausdrücklich nur ſagen, daß, wie Eva der Schlange 
glaubte und ſo Verderben über uns brachte, Maria dem Engel geglaubt 
und uns das Heil vermittelt hat. So könnte man noch nicht Maria als 
zweite Eva Chriſto dem zweiten Adam als Braut beiordnen. Wenn man 
aber die ganze Lehre der Väter und beſonders die ſpätere Lehre der Kirche, 
wie ſie ſich folgerichtig und naturgemäß aus der Lehre der Väter entwickelt 
hat, ins Auge faßt, fo erſcheint Maria klar als adiutorium simile des 
zweiten Adam und als geiſtige Mutter aller Lebendigen, als Stammutter 


der Kinder Gottes, durch die wir das übernatürliche Leben ähnlich aus 


Chriſtus haben, wie das natürliche Leben und damit den geiſtigen Tod 
durch Eva von Adam Wie Adam und Eva das Stammpaar des dem 
Fluche verfallenen Menſchengeſchle htes find, fo find Chriſtus und Maria 
das Stammpaar der erlöſten Menſchheit. Freilich waltet da ein uns be⸗ 
kannter Uaterſchied zu Gunſten des zweiten Stammpaares ob. Von Adam 

haben wir das natürliche Leben nur mittelbar durch unſere Vorfahren, das 
geiſtige Leben aber haben wir durch Chriſtus unmittelbar. Wenn Gott die 
Seele Adams und den Stoff, den ſie ſich bei der Auferſtehung als Leib 
angliedern ſoll, vernichtete, würde dadurch die weitere Fortpflanzung des 
Menſchengeſchlechtes nicht gehindert. Wenn aber die Menſchheit Chriſti 
verſchwände, würde das übernatürliche Leben unter uns aufhören. Es 
würde ja dann dem Leibe das Haupt fehlen. und ohne Haupt kann der 


Leib nicht ſein. Es würde den Reben der Weinſtock fehlen, aus dem ſie 
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alle Lebenskraft ziehen. Ebenſo iſt es hinſichtlich Evas und Marias. Auch 
wenn Eva jetzt vernichtet würde, beſtünde das Menſchengeſchlecht weiter. 
Wenn aber Maria ins Nichts verſinken würde, mäßte die Vermittelung des 
Gnadenlebens aufhören. Es fehlte dann dem Leibe das Herz. Es würde 
die nicht mehr ſein, auf deren beſtändige Fürbitte hin uns das Leben ge⸗ 
geben wird. Daß Maria in dieſer Weiſe unſere geiſtige Mutter, daß ſie 
immer vährende Mittlerin zwiſchen uns und Chriſtus iſt, wie Chriſtus 
zwiſchen uns und Gott Vater, ſetzen wir hier voraus. Es iſt das eine 
Lehre, die der Kirche im Laufe der Zeiten immer klarer zum Bewußtſein 
gekommen und insbeſondere von Leo XIII. in ſeinen Rundſchreiben über 
den Roſenkranz wiederholt ausgeſprochen worden iſt. Hier weiſen wir nur 
darauf hin, um die Schlußfolgerung daraus zu ziehen, daß Maria als 
Braut Chriſti betrachtet werden muß. Denn wenn ſie uns als zweite Eva 
jo dem zweiten Adam zur Seite ſtebt, daß fie uns immerdar das Leben 
aus ihm vermittelt, ſo beſteht zwiſchen Cyriſtus und ihr in der Gnaden⸗ 
ordnung ein eheliches Verhältnis, ſo iſt ſie im wahren Sinne Gattin, Ge⸗ 
mahlin, oder beſſer geſagt, weil es ſich um ein geiſtiges Verhältnis handelt, 
Braut Chriſti. 

4. Maria iſt Braut Ehrifti wegen ihrer Aehnlichkeit und 
Einheit mit der Kirche. 

Zunächſt ihre Aehnlichkeit mit ber Kirche: Beide ſind Vermitt⸗ 
lerinnen der Gnade, Mittlerinnen zwiſchen Chriſtus und uns. Beide find 
Jungfrauen, die gebären, und Mütter, Mütter derjenigen, die das Leben 
Chriſti haben, die von Chriſtus gezeugt find. Beide haben ihre Fruchtbar⸗ 
keit aus CThriſtus, aus der Verbindung mit ihm. Dieſe Verbindung beſteht 
bei beiden in der Einheit des myſtiſchen Leibes, welche Maria als Mutter 
hat, die Kirche aus der Eu Hariftie erlangt. Beide ſind aus Chriſtus wie 
Eva aus Adam: auch Maria iſt erlöſt durch das Fleiſch, das der Sohn 
von ihr genommen, all ihre Heiligkeit ſtammt aus ihm, und die Kirche iſt 
aus der Seite Chriſti hervorgegangen, als er am Kreuze hing. — Die 
Kirche iſt nun aber Braut Chriſti, und die eben angeführten Eigenſchaften 
erweiſen ſie als ſolche. Darum iſt aber auch Maria Braut Chriſti. Die 
Kirche iſt nicht Braut des Hl. Geiſtes, ſondern vielmehr der Tempel, das 
Gefäß des Hl. Geiſtes, der ſie, wie die Seele den Leib erfüllt und ſie 
ausſtattet zur Hochzeit des Lammes. So iſt auch Maria nicht ſo ſehr als 
a. des Hl. Geiſtes zu betrachten, ſondern vielmehr als ſein Tempel, 
ſein Gefäß, in das er ſich in vollem Muße ergoſſen, das er erfüllt wie die 
Seele den Leib, und von dem ſie zur Braut des Sohnes aufs herrlichſte 

geſchmückt wird. 

So hıben wir Mıria mit der Kirche vergleichend, beide als zwe 
Perſonen (die Kirche als moraliſche Perſon) gegenübergeſtellt. Aber ſo wird 
ſelbſtverſtändlich die Kirche niht nach ihrem ganzen Umfange, nicht adäquat 
betra htet. Betrachten wir ſie adäquat, ſo gehört Maria zu ihr als ihr 
vornehmſter Teil, als ihr Haupt. Ja, als ihr Hıupt. Denn man unter⸗ 
ſcheide hier wohl zwiſchen der Kirche als Leib Chriſti, und der Kirche als 
Braut Cyriſti. Als Leib Chriſti iſt die Kirche eins mit ihm, und fo iſt 
Chriſtus das Haupt. Als Braut Chriſti wird fie ihm aber als eine andere 
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Perſon gegenübergeſtellt, und ſo iſt Maria das Haupt der Kirche, die Vertreterin 


derſelben. So iſt die Kirche gleichſam ein Anhang zu Maria, eine Erwei⸗ 
terung derſelben, und ihre (der Kirche) Wirkſamkeit als Vermittlerin der 
Gnade entfaltet ſich aus Maria und iſt in Abhängigkeit von ihr. So aber 
kann das bräutliche Verhältnis zu Chriſtus ebenſo wenig von Maria wie von 
der Kirche getrennt werden. Beide, Maria und die Kirche, find fo eins. 

Dieſe Einheit von Maria und der Kirche war in der Auffaſſung der 
Väter viel lebendiger als jetzt. Die Väter reden oft ſo von unſerer jung⸗ 


fräulichen Mutter, daß wir uns fragen, ob ſie Maria oder die Kirche 


meinen. Sie identifizieren Maria und die Kirche. Und dieſe Auffaſſung 
geht auf die Hl. Schrift zurück. Im 12. Kapitel der Geheimen Offen⸗ 
barung iſt das mit der Sonne umkleidete Weib, das den Sohn gebiert, 
der die Völker mit eiſernem Szepter beherrſchen ſoll, das Weib, das in die 


Wüſte flüchtet und gegen deren Nachkommenſchaft der Drache kämpft, Maria 


mit der Kirche. Der Name des Weibes iſt Maria — Kirche.!) 


5. Maria iſt Braut Chriſti, weil ſie die Braut des 
Hohenliedes iſt. | | 
Das Hohelied feiert das connubium divinum, die Ehe, das bräut⸗ 
liche Verhältnis, das zwiſchen Gott und ſeinem Volke, zwiſchen Chriſtus 
und der Kirche beſteht. Das Verhältnis zwiſchen Chriſtus und der Kirche 
des Neuen Bundes, Maria mit inbegriffen, iſt in allererſter Linie Gegen⸗ 
ſtand des Hohenliedes; das Verhältnis zwiſchen Gott und der Synagoge 
iſt nur miteingeſchloſſen, inſofern nämlich, als es Vorbereitung auf jenes iſt. 
Daß Chriſtus, die zweite göttliche Perſon, der Sohn Gottes, Bräu⸗ 
tigam des Hohenliedes iſt, ſteht aus der neuteſtamentlichen Offenbarung feſt. 
„Das Himmelreich iſt einem Könige gleich, der ſeinem Sohne Hochzeit hielt“ 
(Matth. 22, 2). Der König iſt Gott Vater, Chriſtus iſt der Sohn. In 
ſeiner Antwort an die murrenden Phariſäer, die von ſeinen Jüngern Faſten 
und äußere Strenge verlangten, ſtellt Chriſtus auch das meſſianiſche Reich 
als eine Hochzeit dar, wobei er der Bräutigam, ſeine Apoſtel Freunde des 
Bräutigams find (Matth. 9, 15). Auch nach Johannes dem Täufer hat 
mit dem Auftreten Chriſti das große Hochzeitsfeft begonnen, wobei Chriſtus 
der Bräutigam, das Volk die Braut, er ſelbſt der Brautführer iſt (Joh. 3, 29). 


1) Daß die Kirche Braut Chriſti, nicht Braut des Hl. Geiſtes if, wird 


lücklicherweiſe noch ſaſt allgemein anerkannt. Mazzella nennt freilich die 

irche auch Braut des Hl. Geiſtes (De Eccl. n. 418). Das entſpricht aber nicht 
Schrift und Ueberlieferung. Darnach iſt der Hl. Geiſt nicht Bräutigam, ſon⸗ 
dern die Seele der Kirche, weil er ſie durchdringt, erfüllt, belebt, und ſo ſtehen 
ſich Hl. Geiſt und Kirche als Perſonen nicht, wie es bei der Ehe der Fall ſein 
muß, r ſondern ſind gleichſam eine Perſon, gleichſam, ſage ich, weil 
dieſe Einheit trotz ihrer Innigkeit natürlich keine hypoſtatiſche iſt. Erſt da⸗ 
durch, daß die Kirche in dieſer Weiſe, durch dieſe innige Vereinigung, eins mit 
dem Hl. Geiſte iſt, wird ſie würdig Braut einer göttlichen Perſon, Chriſti näm⸗ 
lich, zu ſein. Weil die Vereinigung zwiſchen Heiligem Geiſt und Kirche keine 
hypoſtatiſche iſt, bleibt die Kirche immer Chriſto untergeordnet, und zwar bräut⸗ 
lich untergeordnet. Wer Maria Braut des Hl. Geiſtes nennt, müßte freilich 
bete iche auch die Kirche ſo nennen Nach richtiger Auffaſſung bleibt aber 

ie Kirche, wie Maria, Tochter des Vaters, Braut Chriſti, Tempel oder Gefäß 
des Hl. Geiſtes. Ä 
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In der Geheimen Offenbarung iſt das vollendete meſſianiſche Reich die 
Hochzeit des Lammes (19, 1), alſo Chriſti, die Braut das Neue Jeruſalem 
(21, 2). Wenn im Neuen Bunde die zweite göttliche Perſon der Bräu⸗ 
tigam iſt in der Ehe zwiſchen Gott und ſeinem Volke, ſo natürlich auch 
im Alten. Denn dieſer war die Vorbereitung auf jenen, gleichſam die Zeit 
der Verlobung vor der Hochzeit. Ein Perſonenwechſel iſt da ausgeſchloſſen. 
Daß man im Alten Bunde das Geheimnis der heiligſten Dreifaltigkeit nicht 
kannte und darum auch die Beziehung des bräutlichen Verhältniſſes auf die 
zweite göttliche Perſon nicht wiſſen konnte, tut nichts zur Sache. Es war 
trotzdem der Sohn Gottes, welcher in beſonderer Beziehung zum auser⸗ 
wählten Volke ſtand. Der Felſen, der das Volk begleitete und aus dem 
man geiſtig trank, war Chriſtus (I Kor. 10, 4). | 

Die Braut des Hohenliedes ift nun nach ſicherer Erblehre Maria, die 
Kirche, die Seele des Gerechten. Bald tritt bei den Vätern das eine, bald 
das andere mehr in den Vordergrund. Das eine ſchließt das andere nicht 
aus, ſondern es find das drei Teilſinne. Den Vollſinn drückt man am 
beſten ſo aus: die Braut des Hohenliedes iſt die Kirche mit Maria, Maria 
mit der Kirche, Maria⸗Kirche, in zweiter Linie und im Anſchluß daran die 
Seele im Stande der Gnade. Weil Maria die Krone, die ſchönſte Blüte, 
die Herrin, die Mutter, wenn man die Kirche als Perſon Chriſti gegen⸗ 
überſtellt, das Haupt der Kirche iſt, beziehen Väter und Theologen oft 
das Hohelied in beſonderer Weiſe auf Maria. So nach Paſſaglia (De 
immac. Conc. n. 607) Pſellus, Honorius, Alanus de Insulis, Rupert 
von Deutz, der Kardinal Hailgrinus, Dionyſius der Karthäuſer. Der heil. 
Proklus ſagt in ſeiner Predigt über das Lob Marias (Oratio VI; De 
laudibus s. Mariae n. 17; MG 65, 756 B): „Sie iſt die ſchöne Braut 
des Hohenliedes . . . die den unſterblichen Bräutigam ehrfurchtsvoll in 
ihrem Gemache empfangen.“ T Sehr richtig ſchreibt Honorius, daß das 
Hohelied, indem es auf die Kirche gerichtet ſei, doch ganz beſonders (spe- 
cialissime et spiritualissime) auf die ſeligſte Jungfrau bezogen wird 
(Passaglia l. e). Immer und immer wieder beziehen die Väter einzelne 
Stellen jenes Liedes auf Maria. Wenn das Brevier an den Muttergottes⸗ 
feſten die Lektionen der I. Nokturn und viele Antiphonen aus dem Hohen⸗ 
liede nimmt, iſt das durchaus nicht als reine accommodatio zu betrachten. 
— Iſt nun aber Maria auch und zwar in erſter Linie die Braut des 
Hohenliedes, ſo iſt ſie, da Chriſtus ſicher der Bräutigam desſelben iſt, die 
Braut Chriſti. 

Wie das Hohelied, fo wird auch jener Pſalm, der das matrimonium 
divinum feiert (nämlich Pf. 44), oft von den Vätern auf Maria bezogen, 
wie es auch im Offizium der Mutter Gottes geſchieht. Sie iſt die Königin, 
die zur Rechten des Königs ſteht. So z. B. Pſeudo⸗Athanaſius (MG 28, 
938 AC), Georg von Nikomedien (MG 100, 1425 B), Pſeudo⸗Ildefons 
(ML 96, 246 A und 251 A), Petrus Cellensis (ML 202, 867). So 
das Brevier im Reſponſorium nach der 6. Leſung an den Feſten der ſelig⸗ 
ſten Jungfrau. So Pius X. im Rundſchreiben zum 50jährigen Jubiläum 
der feierlichen Erklärung der unbefleckten Empfängnis (im 10. Abſchnitt 
Equidem). Bruno von Segni jagt in feiner Erklärung des Pſalmes zur 
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Stelle „Es ſteht die Königin zu deiner Rechten“: „Viele Königstöchter 
gibt es, aber nur eine Königin, unter welcher wir die katholiſche Kicche 
oder die ſeligſte Jungfrau Maria verſtehen, die ja die Königin und Herrin 
der Kirche ſelbſt iſt.“ Und weiterhin zur Stelle „Höre, Tochter, und neige 
dein Ohr“: „Obwohl dies von der ganzen katholiſchen und allgemeinen 
Kirche entſprechend verſtanden werden kann, will ich es doch von der ſelig⸗ 
ſten Jun frau Maria beſonders auslegen, welche, wie ich fhon gejagt, die 
Herrin der ganzen Kirche iſt“ (Exp os. in Pſ. 44; ML 164, 875 D und 
858 8). Als Königin und, inſoweit dieſe Braut iſt, als Haupt der Kirche 
wird Maria notwendig unter der Königin des Pſalmes zu verſtehen und 
damit als Braut Chriſti zu betrachten ſein.!) 


6. Einen weiteren Grund für das bräutliche Verhältnis Marias zu Thriſtus 


kann man darin finden, daß man in der Kirche die Benennungen, welche 
Chriſtus beigelegt werden, ohne weiteres in weiblicher Form auf Maria 
überträgt. Er iſt König, fie Königin, er der Herr, fie die Herrin, „unſere 
liebe Frau“ (Frau bedeutet, wie bekannt, Herrin), er Mittler, ſie Mittlerin. 
Wir denken nicht daran, ſie nur Königin⸗Mutter zu nennen. Man hat in 
der letzten Zeit nicht daran gedacht, ſie nur Mutter des Friedens fürſten zu 
nennen, ſondern hat ihr ohne weiteres den Titel „Königin des Friedens“, 
Friedenskönigin, gegeben. Maria iſt eben nicht nur Mutter Chriſti, ſon⸗ 
dern auch Braut. Darum gilt, was Elred von ihr ſagt: „Wir ſchulden 
ihr Dienſtleiſtung, weil ſie unſere Herrin iſt; denn die Braut unſeres Herrn 
iſt unſere Herrin, die Braut unſeres Königs iſt unſere Königin; drum 
wollen wir ihr dienen“ (Sermo 20; in Nat. Mariae; ML 195, 323 s.). 

7. Als letzten Grund kann man folgenden anführen: Es beſteht ein 


geiſtiges Verhältnis zwiſchen Maria und dem Vater: ſie iſt in einem ein⸗ 


zigen Sinne ſeine Tochter. Es beſteht ein geiſtiges Verhältnis zwiſchen 
Maria und dem Hl Geiſte: fie iſt in einem einzigen Sinne fein Tempel, 
ſein Gefäß, wird von ihm beſeelt. Es muß doch auß ein geiſtiges Ver⸗ 
hältnis beſtehen zwiſchen Maria und der zweiten göttlichen Perſon. Mutter 
Chriſti ift fie nur leiblich, keines wegs geiſtig. Das geiſtige Verhältnis, das 
ſie mit ihm verbindet, kann kein anderes als das bräutliche ſein, wodurch 
Mir dem Sohne Gottes im Werke der Erlöſung als fortwährende Gehilfin 
beigegeben iſt. 


Il. Bemerkungen über das Verhältnis von Mutterſchaft 
. und Brautſchaft bei Maria. 


Man kann Maria als Mutter Chriſti in zweifachem Sinne auffaſſen, 6 


in proteſtantiſchem und in katholiſchem Sinne. 
Die proteſtantiſche Auffaſſung (ich meine natürlich die Auffaſſung der 
noch gläubigen Proteitanten) berückſi htigt eigentlid nur das phyſiolo ziſche 


Verhältnis der Mutterſ haft Mirias. Cheiſtus hat aus ihr Fleiſch ange 


nommen und hit ſich von ihr pflegen laſſen in feiner Kindheit. Als er 


1) Jatereſſant iſt. diß ſich ſ hon Iren ius unter der in des 44. Pialmes 
Maria dachte. Die Stelle Für deine Viter werden dir Söhne geboren“ ver⸗ 
ſteht er dahin, daß die leiol ichen Viter. die Madas, geiſtig ihre 
Söhne find (O. Haer. 3 cp. 22; MG 7, 959). 
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erwachſen war, hatte fie weiter nichts mehr zu tun. Aus dem weiteren 
Erlöſungswerke iſt ſie ebenſo ausgeſchaltet, wie ſonſt eine Mutter aus den 
Amtsgeſch iften ihres Sohnes. Ein innigeres, geiſtiges Band beſteht nicht 
zwiſchen Chriſtus und Maria. Wenn man Proteſtanten fragte, wer mit 
größerer Glaubensinnigkeit an TChriſtus gehangen, Maria oder Paulus, jo würden 
fie die Frage unentjchleden laſſen oder vielleicht Paulus die Palme zuerkennen. 

Ganz anders iſt die katholiſche Auffaſſung. Darnach beſteht zwiſchen 
Chriſtus und Maria auch die innigſte geiſtige Lebens gemeinſchaft, die inniger 
iſt, als die Verbindung des höchſten Engels mit Gott. Dieſes geiſtige Band 
beſtand vom erſten Augenblicke ihres Daſeins, wurde in der Menſchwerdung 
vervollkommet und zog, je länger deſto mehr, Maria zu Chriſtus hin. 
Wegen dieſer geiſt. Lebensgemeinſchaft hat Maria eine ganz eigenartige Heilig⸗ 
keit und eine ganz beſondere Stellung im Erlöſungswerke. Dieſe Heilig⸗ 
keit und dieſe Stellung wird von der Mutterſchaft gefordert. Weil nämlich 
der Sohn Gottes aus Maria Fleiſch annehmen wollte, mußte er ſie mit 
einer ganz eigenartigen Heiligkeit ausſtatten; das forderte ſeine Würde. 
Weil er aus ihr das Fleiſch annehmen wollte, durch das er die Erlöſung 
wirkte und aus dem alle Gnade fließt, mußte er fie zu einer ganz beſon⸗ 
deren Stellung in der Gnadenordnung erheben. 

Der Unterſchied zwiſchen der proteſtantiſchen und katholiſchen Auffaſ⸗ 
ſung der Mutterſchaft Marias iſt alſo, wie man ſieht, der, daß jene bei 


dem rein phyſiologiſchen Verhältniſſe ſtehen bleibt, dieſe aber ſich viel weiter 


erhebt und ein geiſtiges Verhältnis von einziger Janigkeit anerkennt. 
Man kann den Unterſchied auch jo ausdrücken: Nach proteſt intiſcher 
Auffaſſung iſt Maria nur leibliche Mutter Chriſti, nach katholiſcher Auf⸗ 


faſſung aber auch geiſtige Braut, und zwar als Mutter Braut in einem 


ganz bevorzugten, ja einzigen Sinne. 

Ä Will man die ganz volle, echt katholiſche Auffaſſung kurz ausdrücken, 
fo kann man dies tun, indem man ſagt: Maria, die leibliche Mutter Chriſti, 

iſt ſeine einzige, ſeine vollkommene Braut. 

Man ſieht leicht ein, daß ſich aus dieſem Begriffe die erhabenen Vor⸗ 
züge Marias wie von ſelbſt ergeben. Als vollkommene Braut iſt ſie voll⸗ 
kommen erlöſt und mit einer Heiligkeit ausgeſtattet, wie fie einer ebeubür- 
tigen Braut Chriſti zukommt. Alſo Freiheit von der Erbſünde, der böfen 
Begierlichkeit, von jeder perſönlichen Sünde, leibliche Aufnahme in den 


Himmel, dazu auch fortwährende Vermittelung der Gnade Chriſti an uns. 


Geegen den letzten Punkt könnte man freilich eine Schwierigkeit erheben 
und ſagen: Maria kann ja ebenbürtige Braut Chriſti ſein, braucht aber 
trotzdem die Stellung als Mittlerin im Reiche Chriſti nicht zu haben; denn 
auch die ebenbürtige Gemahlin eines Königs, Fürſten, Präſidenten hat keinen 
Einfluß auf die Regierungsgeſchäfte. — Die Antwort iſt leicht: Das Reich 
Chriſti iſt nicht nur Reich: es iſt auch Jam lie. In der Familie eines 
Herrſchers aber ſteht die Gemahlin zwiſchen ihm und den Kindern. Daß 
das Reich Chriſti zugleich Familie iſt, gehört zu ſeiner Vollkommenheit; 
hier iſt die Einheit größer, als ſonſt irgendwo; bier find die Reichsan ze⸗ 


hörigen alle durch Blutsverwandtſchaft im erſten Grade verbunden, ſind 


Kinder des Königs und der Königin. 


al, 
wir 
* 
x 
DEM 
f 
— 
1 7 
4 
7 73 / 
22 
7 
1 
7 
* 
122 
| 
72% 
| 
IE 
2 | 
1 
4 17 
| 
* 
1 
1 
112 
A, 2 
115 
RA 7 » IHR 
25 
75 
1 
de 
4 
5 kör — x 
» 1 4 
“2 


Maria als Braut der zweiten göttlichen Perſon. | 


Man leitet katholiſcherſeits die Gmadenvorzüge Marias oft direkt daraus 
ab, daß ſie Mutter Chriſti iſt. Dabei iſt zu bedenken, daß man dann dieſe 
Mutterſchaft in echt katholiſchem, nicht in beſchränktem proteſtantiſchen, rein 
phyſiologiſchen Sinne faßt. In dieſem katholiſchen Sinne ſchließt die Mutter⸗ 
ſchaft das Verhältnis vollkommener geiſtiger Brautſchaft ein. Darum ſollte 
man aber auch oft und wieder, ſo wie es die Väter getan, ausdrücklich 
betonen, daß Maria als Mutter Chriſti geiſtig ſeine einzige, vollkommene 
Braut iſt. Tut man das nicht, ſo verliert der Mittelbegriff „Mutter Chriſti“ 
mehr und mehr an Beweiskraft, weil ſich nur allzu leicht eine proteſtan⸗ 
tiſierende Auffaſſung der Mutterſchaft einſtellt. Es hat ſich öfter ſchon 
gezeigt, daß manche Katholiken von der Mutter Chriſti ziemlich proteſtan⸗ 
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tiſch denken, und dieſelbe im Erlöſungswerke ſo ganz abſeits ſtellen, wie 


eine Mutter von den Amtsgeſchäften ihres erwachſenen Sohnes abſeits ſteht. 


Gibt man ſo Maria zu wenig, ſo gibt man ihr manchmal andererſeits 
als Mutter zu viel. Um den weſentlichen Unterſchied zwiſchen der Fürbitte 
Marias und der der Heiligen hervorzuheben, ſagt man manchmal in Pre⸗ 
digten oder ſchreibt es in Andachtsbüchern, daß, während die Heiligen nur 
bitten, Maria als Mutter gebiete. Das iſt natürlich ganz unrichtig. 
Maria hat da nichts zu gebieten. Abgeſehen davon, daß ſie ſich während 
der Kindheit Chriſti immer bewußt war, daß ihre mütterliche Autorität über 


ihren Sohn ihr von dieſem ſelbſt gegeben war, hat dieſe mit der Kindheit 


Jeſu aufgehört und beſteht durchaus nicht mehr. Was bleibt, iſt ihr bräut⸗ 
liches Verhältnis zu Chriſtus. Als Braut gebietet ſie aber nicht, ſondern 
bittet, erlangt aber alles durch ihr Bitten; ſie iſt ja die bittende Allmacht. 
Ihr Bitten tut dem göttlichen Herzen Gewalt an. Das iſt's, was man 


mit jenem unſchönen und unrichtigen Ausdruck, fie gebiete, eigentlich jagen 
Denn abgeſehen 
davon, daß fie nur im Hl. Geiſte bittet, den ihr der Sohn im vollſten 


will. Als Braut erlangt ſie alles, um was ſie bittet. 


Maße gegeben hat, ſchlägt ihr Chriſtus nichts ab wegen der ganz einzigen 


Liebe und Treue, die ſie ihm als Braut unter den bitterſten Leiden be⸗ 


wieſen hat. Weil ſie einzige Braut Chriſti und darum Mutter der Gläu⸗ 


bigen iſt, hat ihre Fürbitte zudem einen einzigartigen, amtlichen Charakter. 


Wenn man den auch jetzt noch immer fortwährenden Anteil am Heilswerke, 


den wir Katholiken Maria zuſchreiben, unmittelbar und ausſchließlich daraus 


ableiten würde, daß fie leibliche Mutter iſt, jo erſchiene das als müiter⸗ 


liche Bevormundung und unberechtigte Einmiſchung. Wenn man ihr aber 
jenen Anteil in ihrer Eigenſchaft als einziger Braut Chriſti zuerkennt, ber 


kommt die Sache ein ganz anderes Geſicht. 


Die Wahrheit, daß Maria unſere geiſtige Mutter iſt, wird man nie⸗ 
mals richtig verſtehen, wenn man ſie nicht als Braut Chriſti auffaßt. 
Manchmal wird freilich die Sache ſo dargeſtellt, als wenn Maria in der 
Gnadenordnung derart unſere Matter ſei, wie Gott Vater unſer Vater, 
als wäre ſie ſo dem himmliſchen Vater als Mutter beigeordnet. Das iſt 


aber, wie früher ſchon bemerkt, eine unrichtige Auffaſſung. Da würde ja 
Chriſtus, der bei jeder übernatürlichen Lebensſpendung ſelbſtverſtändlich vor 
Maria ſteht, ausgeſchaltet. Nein, in Wahrheit iſt es da bei der übernatür⸗ 
lichen Zeugung ganz ähnlich wie bei der natürlichen. 


In beiden iſt Gott 1 
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die Haupturſache; bei der natürlichen Zeugung wird bekanntlich die Seele 
von Gott erſchaffen und von den Eltern nur der Leib zubereitet. Wie nun 
bei der natürlichen Zeugung das Weib nicht mit Uebergehung des Mannes 
Gott beigeordnet, ſondern dem Manne bei⸗ und untergeordnet iſt, ſo iſt 
bei der übernatürlichen Zeugung Maria nicht dem himmliſchen Vater beigeordnet, 
ſondern Chriſtus bei⸗ und untergeordnet. Maria iſt nicht unſere Mutter, 
wie Gott Vater unſer Vater iſt, ſondern ſo unſere Mutter, wie Chriſtus 
unſer Vater iſt. 

Es iſt, wie man wohl ſieht, aus mehr als einem Grunde wünſchens⸗ 
wert, uns in dieſem Punkte wieder mehr an die allgemeine Auffaſſung der 
Väter anzuſchließen. Nennt man Maria Braut des Hl. Geiſtes, ſo wird 
das Wort nicht im vollen Sinne genommen; die Aehnlichkeit hört ſehr bald 
auf. Es iſt einem, wenn man die Idee verfolgen will, als wäre man in 
eine Sackgaſſe geraten. Die Auffaſſung hingegen, welche das bräutliche 


Verhältnis Marias auf die zweite göttliche Perſon bezieht, bringt uns vor⸗ 


wärts und führt auf lichte Höhen. 
oo 


Das Formalobjekt der göttlichen Tugend der Hoffnung. 


Von P. Gregor v. Holtum O. S. B., Prag, Abtei Emaus. 


Zeitſchriften befaßte, iſt der von Th. Mönnichs S. J. in der Innsbr. 
Zeitſchrift für kath. Theol., Jahrg. 1898. Vielfach mußte ich den 
dortigen Ausführungen meine Zuſtimmung verſagen; aber anregend ſind 
dieſelben, und als Reſultat ſelbſtändigen Nachdenkens glaube ich nun ſelber 
Nachfolgendes als eine wiederum des Nachprüfens von anderer Seite werte 
Löſung bieten zu können. g 

Außer Frage ſteht, daß es bei der Tugend der Hoffnung ſich begriff⸗ 
lich um ein zukünftiges Gut handelt, ebenfalls, daß dieſes zukünftige 
Gut nicht als ein unfehlbar und ſicher eintreffendes Ding gefaßt werden 
kann: ein ſolches Gut erwartet man, man hofft es nicht, ja, dieſe Erwar⸗ 
tung mit Ausſchluß jeglichen Bangens ermöglicht ſogar, daß das Gut 
ſchlechthin Gegenſtand eines vorweg genommenen Genuſſes ſein kann. Aber 
dieſes zukünftige, bei der theologiſchen Hoffnung erſcheinende Gut iſt ein 
Gut von ganz einzig daſtehender Prägung; denn es iſt ein übernatürliches 
Gut; ja, ſelbſt in der übernatürlichen Ordnung hat es nach katholiſcher 
bekannter Glaubenslehre als Gut, das der Menſch verlangend und ernſtlich 


anſtreben ſoll, den Charakter, daß nur eine außerordentliche göttliche Gunſt, 


die der Menſch ſich nicht eigentlich verdienen kann, auf die allein ſein Flehen 
gehen ⸗kann, dem Menſchen den Beſitz desſelben vermitteln kann. Der Menſch 
kann in den Beſitz der ewigen Seligkeit nur durch eine ihm abſolut (nicht 
bloß relativ, wie dies in der natürlichen Ordnung der Fall iſt) über⸗ 
legene Macht gelangen. Und von dem Eigentümer dieſer Macht weiß die 
katholiſche Glaubenslehre, daß derſelbe dieſe ſeine Macht aufbieten will, um 
den Menſchen, der guten Willens iſt, den Beſitz dieſes höchſten Gutes zu 
verſchaffen; göttliche Verheißungen oder Zuſicherungen laſſen darüber keinen 
Zweifel aufkommen. | 


er letzte mir bekannte Artikel, der ſich mit dieſem Problem in deutſchen 
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506 Das Formalobjekt der göttlichen Tugend der Hoffnung. 


Damit find nun die Elemente gewonnen, die uns zur Beſtimmung des 
Formalobjektes der Hoffnung behülflich ſind. Sicher iſt zunächſt, daß zur 
Beſtimmung dieſes Formalobjektes die innere Gutheit des hödhften 
Gutes nicht übergangen werden kann; denn Hoffen iſt ein Akt des Willens, 
des ernſten Begehrens, das als actus imperii verſchiedene andere Akte 
auslöſt. Aber dieſe innere Gutheit genügt für ſich allein nicht; dann würde 
ja der Akt der Hoffnung geyau fo durch die innere Gutheit motiviert ſein, 
wie der Akt des amor (= der Liebe, die wir intereſſierte Liebe nennen) 
und der fruitio, was ein Unding ift. 


Wir müſſen alſo notwendig dieſe innere Gutheit unter dem Geſichts⸗ 
punkte eines abweſenden, noch in der Zukunft liegenden Gutes nehmen; 
wenn aber das, ſo kommen wir auch nicht daran vorbei, jene anderen 


Ki ſchon namhaften Beſtimmungen mitzuverwenden, die jenes zukünftige Gut 


umſckließt, inwiefern es den Menſchen als fein zukünftiges ewiges Gut vor⸗ 
gehalten wird. Dieſe Beſtimmungen gehen ſelber organiſch in die göttliche 
Outheit über. Es iſt die göttliche bonitas nämlich nicht ein bonum arduum 
ſchlechthin — das hätte in der Tat keine Anziehungskraft für den Willen, 
es läge darin wirklich eine ratio mali, wie Mönnichs ganz richtig be⸗ 
merkt —, ſondern ein bonum arduum, das den Menſchen durch göttliche 
Anordnung und göttliche Verheißung, ſeinen guten Willen vorausgeſetzt, als 
in der ratio arduitatis ſicher überwindtar nahegerückt iſt, alfo, da es in 
ſich von unendlichem Werte und dem Menſchen abſolut nötig iſt, ſogar, wie 
es kraft ſeiner abſoluten Ueberlegenheit geradezu die arduitas als eine 
Vollkommenheit in ſich refer, muß, ſo auch den geſchöpflichen Willen 
mit der Behaftung durch dieſe arduitas zum Streben nach ihm an⸗ 
locken und anziehen muß; man beachte doch nur hier, daß, da ja Ver⸗ 
fiandesakte dem Willensakte vorausgehen müſſen, der Verſtand dem nach- 
denkenden Geiſte ſagen muß, daß die Fefafte arduitas geradezu durch die 
göttliche Natur und die geſchaffene Natur in ihrer Beziehung zur göttlichen 
Natur geradezu gefordert wird; was aber fo gefordert wird, kann nicht 
ſchlechthin arduum ſein; es beſagt dieſe arduitas nur die excellentia 


bonitatis summae unter einem beſondern Geſichtspunkt; wünfdt und wil!“ 


man alſo wirklich das summum bonum, fo wünſcht und will man es 
auch mit allem, was ihm innerlich zukommt. Demgemäß haben wir eine 
a: duitas alliciens vor uns; fie iſt das Formalobjekt der göttlichen Hoff 


nung unter dem Geſichtepunkl, als es von Gott ſo verheißen iſt, daß er 


in ſeiner Allmacht, veranlaßt durch ſeine Treue, zur Verwirklichung bringen 
will, was er verheißen hat; es iſt ſckließlich das promissum bonum ar duum 
For malobjekt, inſoſern dieſe promiesio eine wahre fiducia erzeugen kann, 


und das iſt der Fall, weil die göttliche Treue und die göttliche Aumacht 


für fie Bürge ſtehen. Ob fie aber ſelber mit zur Konftitutierung des ob- 
iectum formale beitragen? Ich bin der Anſicht, das bonum arduum ut 


promissum anb ea ratione, qua haec promissio veram 4 


fiduciam procurare potest, ſei das obiectum formale; deshalb ge- 
hören implieite ſicker Treue und Allmacht mit zur Erzeugung und Kon⸗ 
ſlituierung des Formalobjeltes, oder radicaliter, wie der Edulterminus 
lautet; aktuell oder explieite braucht es vielleicht nicht der Fall zu fein;. 
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Scholaſtiſcke und moderne Philoſophie. 
doch iſt dies ein Punkt von geringer Bedeutung. Es iſt die Hauptſchwierig⸗ 


keit die, die ratio ar dui innerlich mit der ratio boni ut bonum sui 


allie tivum est zu verbinden; wer nach weiſen kann, daß ihm das geglückt 
ſei, hat in der Tat nachgewieſen, deß die promt sa bunitas divini ab- 
bomine tantum diſficulter ottinenda das Obiee um fo male der gött— 
— Hoffnung iſt; wer es wahrſcheinlich gemacht hat, hat auch ſchon etwas 
geleiſtet. 

Die göttliche Hoffnung iſt al’o eine in einem Verſtardesurteil kegrün⸗ 
dete Willens richtung von beſonderer Intenſität, kraſt derer der Menſch 
fein Wellen auf ein ihm durch göttlide Anordnung zur Crrcichung ab» 
ſoluter, ihm ſchon (nach Thomas) von Natur entfernt entſprechender, voll⸗ 
kommener Seligkeit beſtin mtes abſolutes Eut richtet, inſoſern tiefes Gut 
trotz ſeiner inneren arduitas, weil Verheißung göttlicker Hülfe bez. feiner 
Erreichbarkeit bietend und dieſe Hülſe in der Tat kraft göttlicher Treue 
auslöſend, doch verhältnismäßig leicht zu erreichen iſt, jo daß die beſagte 
arduitas nickt abzuſchrecken brauckt, ja ſogar das Streben anlocken muß 
als konnaturale Ausprägung oder Ofſenbarung der höch ſten Ueber legenheit 
über jedes geſchöpfliche Anſprechen und Vermögen und mithin ſeines atfolut 
unvergleick lichen Wertes; in dieſem aber will das Begehren am Ziele endgültig 
ruhen, und ſomit hat die arduitas wirklich eine ratio alliciendi. 

Von der Verheißung göttlicher Hülſe aber hat ein doppeltes zu gelten: 
einmal dient ſie innerlich mit zur Konſtituierung des Formalobjektes, dann 
aber hat fie auch die Aufgabe, vorausgehend (praevie) eine Offenbarung 
des konſtituierten Formalobjektes dem kreatürlichen Geiſte zu gewähren. 


Scholastische und moderne Philosophie. 
Von M. Follmann, 
och ſelten iſt die Zerriſſenheit des Lebens fo felgen'ckwer in die Er⸗ 
ſcheinung getreten, noch nie vielleicht iſt fie jo allgemein und ſchmerz⸗ 
lich empfunden worden, nie in der Geger wart. Doher der laute Ruf 
nach Einheit, nach „Weltverbundenbeit“, die Forderung der „Einfühlung ins 
Weliganze“, daher das „Erſtarken des myſtiſcken Seinsdurſtes“, der unſere Zeit 


Garofterifiert. Und wenn die chriſtlicke Weltanſchauung ſiets den Gemeinſchafts⸗ 


1 


geiſt, das Solidaritätsgeſühl als die Grundlage und einzig berechtigte Norm 
des Lebens hingeſtellt hat, dann muß fie heute den Zuſcmmenhang dieſes 


1) Ter Freiburger Philotoph Gcyſer rühmt im Lit. Handw. 1921, Sp. 209 
in kurzer An eige der Metaphyſik Wufız, als formale Vorzüge, die der Ver⸗ 
faſſer zu dieſer Arbeit mitbringt „ausgel reitete Gelehrſamkeit, bi derreichen Stil, 
gewandte Darſtellungsgabe, viel Verſtand und noch mebr Herz und Gemüt“. 
Dann macht er al er nach einigen kritiſchen Sätzen die ernſte Schlußbemerkung: 
„Von der Weltanſchauung des Verſaſſers habe ich aus feinen Darlegungen kein 
klares Bild gewinnen lörnen, Manches llinet pan heifiſch an, doch 

ndet ſich auch ein Belenn nis zum Theis mus. (221) In dieſem entſcheidenden 
unkte der Metapbyſik des Abfoluten tui böchſte Klarheimn not.“ Tiefer 
Wahrheit und Klarheit wollen nachſtehende Aus führungen dienen. D. Red. 
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Scholaſtiſche und moderne Philoſophie. 


Programms mit dem Weltganzen in ſtärkerer Betonung hergusarbeiten und 
die alten Formeln ihrer „pnilosophia perennis“ mit dem 
der Gegenwart erfüllen. 

Es iſt erfreulich, wenn „die ſubſtantiale Einheit der mittelalterlichen 
Kultur“ den Vertretern der modernen Philoſophie „eine gewiſſe Hochachtung 
einflößt“. Und noch mehr muß man es vom chriſtlichen Standpunkte aus 
begrüßen, wenn man nicht ſtehen bleibt bei dieſer platoniſchen Wertſchätzung, 
ſondern allen Ernſtes den Weg zu der kulturbejahenden Geſtaltungskraft 
chriſtlicher Philoſop;hie und dem ihr innewohnenden Drang nach Einheit, 
Verbundenheit und Solidarität ſich bahnen möchte. 
den kann es nur erwünſcht ſein, wenn dieſer Weg möglichſt in helles Licht 
gerückt wird, und ſelbſt wenn dann aus nebelhafter Verſchleierung ernſte 
Hinderniſſe fich herausheben follten, die zu überwinden blieben, jo wäre 
wohl auch ein ſolcher Hinweis als Förderung und Wegbereitung zu bewerten. 
Man hat von dem metaphyſiſchen Zug der modernen Philoſophie eine An⸗ 
näherung von ſcholaſtiſchen und modernen Denken erhofft, ja dieſe Annäh⸗ 
rung als eine Lebensfrage auch für die Scholaſtik hingeſtellt (vgl. Köln. 
Volksztg. Nr. 128, 1921). Es würde eine Annährung nicht nur von 
größter Bedeutung ſein für die ſpekulative Wiſſenſchaft, ſondern auch für 
die Aufbauarbeit unfrer Zeit neue Perſpektiven zeichnen. Die Möglichkeit 
der Annäherung von Scholaſtik und moderner Philoſophie iſt darum auch 
eine grundlegende Frage der praktiſchen Seelſorge. 

Vorausgeſchickt ſei die Bemerkung, daß es nicht nur ſchwierig, ſondern 
in vielfacher Beziehung unmöglich iſt, die moderne Weltanſchauung in ihrem 
Geſamtausmaß und ihren Einzelheiten vom chriſtlichen Standpunkte ſo zu 
würdigen, daß es dem Vertreter moderner Philoſophie nicht ungerecht er- 
ſcheint. Dasſelbe gilt auch umgekehrt. Denn ſolange die angeſtrebte Ein⸗ 
heit noch nicht gefunden iſt, wird die eine wie die andere Seite für ihre 
Darlegungen Ausgangspunkte wählen, die der Gegner gar nicht anerkennt. 
Auf dieſe Ausgangspunkte kommt es alſo an. Sind dieſe ſo verſchieden, 
daß ſie einander ausſchließen, dann liegt alles Folgende in verſchiedener 
Dimenfion. Bleiben dieſe Ausgangspunkte, die wahrſcheinlich auf einen 
einzigen zurückzuführen ſind, unvereindar ohne Aufgabe des einen oder 
andern Standpunktes, dann wäre es müßige Siſyphusarbeit, über den 
Brückenbau zwiſchen notwendig widerſprechenden Konſequenzen zu reden. 
Dann gibt es nur einen Brückenbau für die Perſon, aber nicht für die 
Sache. 

Auf den entſcheidenden Ausgangspunkt in der Unterſuchung über die 
Möglichkeit der Annäherung von Scholaſtik und moderner Philoſophie ſoll 
hier hingewieſen werden. 

Es iſt nicht zu verkennen, daß der Zug der modernen Philoſophie 
nach Einheit, nach Einfühlung in das Weltganze ziel verwandt iſt mit 
der Tendenz nach organiſcher Kultureinheit, die das Weſen ſcholaſtiſcher 
Philoſophie ausmacht. Aber bei aller Zielverwandtſchaft ſind die 


Ausgangspunkte der beiden ſo weſensverſchieden, daß das Ergebnis 
ſich weſensfremd bleiben muß, mögen Aeußerlichkeiten zuweilen noch ſo 
ſehr uns andere 9 machen. 


lut und Leben 
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Scholaſtiſche und moderne Philoſophie. 509 


Die Scholaſtik ſieht das Weltall beherrſchtz vom Geſetz des Tualismus / 
der durch Harmonie geeint iſt. Der Urgrund dieſes Geſetzes iſt die Tatſache 
der Schöpfung, die ein geſchaffenes Sein dem ewigen Sein gegenüberſtellt. 
Ein Abbild von dieſem harmoniſch geeinten Dualismus des Univerſums 
kehrt in endloſer Abwandlung wieder in jeglichem individuellen oder „be⸗ 
ſonderten“ Sein. (Für die Scholaſtik iſt die angekündigte „Philoſophie der 
Veſonderung“ nichts Neues.) Tiefe Geſetzmäßigkeit des Tualismus beruht 
auf der Abhängigkeit des geſchaffenen Seins vom ewigen Sein, bei der 
Gott nicht nur Wirk, ſondern auch Bildurſache jeglichen Seins iſt. „Es 
ſchläft ein Wort von Gott in allen Dingen.“ 

Aeußerlich und oberflächlich betrachtet hat der Zug der modernen Philo- 
ſophie in ihrer neueſten Wendung nach der metaphyſiſchen Seite hin hier ſehr 
viel Verwandtes. Mit dem Prinzip der Beſonderung, das nur eine Ent⸗ 
lehnung aus der Scholaſtik darſtellt, möchte auch ſie das geſamte Reich des 
Seins durchwandern und betont ebenfalls, daß um den „geſamten Seins⸗ 
kosmos das Band der Einheit geſchlungen iſt. Alle Aufgipfelung des 
geſchichtlichen Lebens zu objektiven Formen und alle formgebundene Natür⸗ 
lichkeit leiten am Ende doch ihre Kraft aus jener idealen Welt her, wo 
das Beſonderungsgeſetz von der Schuldhaftigkeit der Sukzeſſion befreit iſt, 
jo daß alle Geſtalten dieſes Idealreiches in ewiger, ſtillruhender Allgegen- 
wart die Heterologie und Syſtaſe ihres Seins in ungetrübte Harmonie nicht 
erſt verwandelt haben, ſondern immer neu verwandeln: hier herrſcht bewegte 
Ruhe und ruhige Beweglichkeit, und dieſes von der Zeitlichkeit erlöſte Sein, 
nach dem alle unſere Sehnſucht aus beſondertem Lebenskampf ſich hinrichtet, 
das Geburtsort und Heimat für uns Ringende iſt, nennen die Menſchen 
in allen Sprachen verſchieden und meinen damit doch immer jene Urmonade, 
die alle Beſonderungen in Liebe umſpannt, ohne ſich ſelber aufzugeben. 
Wir nennen fie Gott, ohne uns dieſes abgegriffenen Namens 
zu ſchämen.“ So Dr. Wuſt in feiner „Auferſtehung der Metaphyſik“ 
S. 276 f. | 

Hier gähnt ein Weltenabgrund zwiſchen chriſtlicher Auffaſſung der Scho⸗ 
laſtik und dem Standpunkte der modernen Philoſophie; er tut ſich auf in 
der Auffaſſung des Gottesbegriffes und deſſen Vorausſetzungen. 

Die Vorausſetzung des chriſtlichen Gottesbegriffes iſt ſtrenger Dualis⸗ 
mus zwiſchen geſchaffenem und ewigem Sein. Die chriſtliche Philoſophie 
kleidet dieſe Wahrheit in den Lehrſatz von der Analogie des Seins. Treffend 
nennt Dunin v. Borkowski dieſe Analogie des Seins „den Cckturm aller 
geſunden Metaphyſik. (Stimmen der Zeit, Mai 1820.) 

Die Vorausſetzung des modernen Standpunktes iſt die Unabhängigkeit 
jeglichen Seins; er kennt kein geſchaffenes Sein, das dem ewigen Sein erſt 
ſein Daſein verdankt. Sein Grundgeſetz iſt der Monismus. 

Wie das Syſtem des dualiſtiſchen Standpunktes notwendig theozentriſch 
ſich geſtaltet, ſo muß die moniſtiſche Auffaſſung jeder Schattierung anthropo⸗ 
zentriſch werden. 

Das ſind Gegenſätze von ſolch' unverſöhnlicher Schärfe, daß ein Brücken⸗ 
bau unmöglich iſt. Es heißt den eigentlich tiefſten Kern ſowohl der Scho- 
laſtik wie der modernen Philoſophie vollſtändig übergehen, die Unvereinbarkeit 
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Scholaſtiſche und moderne Philoſophie. 


dieſer Ausgangspunkte überſehen zu wollen. Der berühmte Publiziſt G. K. 
Thaſterton ſchreibt in feinem geiſtreichen Buch „Orthodoxie“ (S. 34): „Die 
Weiſen“, heißt es, „können keine Antwort finden auf das Rätſel der Re⸗ 
ligion. Der Fehler bei unſern Weiſen iſt aber nicht, daß ſie die Antwort 
nicht finden, ſondern daß ſie nicht einmal das Rätſel ſehen können.“ 

Subſtantiales Denken der Scholaſtik liegt in einer ganz andern Di⸗ 
menfion wie die ſubſtantiale Denkmethode der modernen Philoſophie. Nur 
bei Nichtbeachtung dieſer ganz verſchiedenen Baſis kann man von den äußer- 
lichen Berührungspunkten, die in der Rückkehr der modernen Philoſophie 
zum Objekte liegen ſoll, eine Annäherung ſehen. 

Dieſer Weſensunterſchied iſt vollſtändig überſehen, wenn man an der 

Grenzſcheide von Mittelalter und Neuzeit „eine Erweiterung und Vertiefung 
des Welt⸗ und Lebensgefühles“ feſtſtellt (Dr. Wuſt, Auferſtehung der 
Metaphyſik, S. 28). 

| Nicht „eine Erweiterung und Vertiefung“, ſondern eine vollftändige 
Umſtellung des Welt⸗ und Lebensgefühles iſt an dieſer Grenzſcheide 
feſtzuſtellen, nicht nur eine Achſendrehung, ſondern eine Achſenauswechſelung. 
An Stelle des theöͤzentriſchen Standpunktes trat der anthropozentriſche 
Standpunkt. 

Ohne Umwertung des ſcholaſtiſchen Begriffes Metaphyfik können wir 
von „Auferſtehung der Metaphyfik“ nur dann ſprechen, wenn wir auferſtehen 
zum theozentriſchen Standpunkt. Nicht „der Zuſammenklang von Seele und 
Welt“ iſt die letzte und entſcheidende Frage, iſt das Rätſel, von dem 
Thaſterton ſpricht, ſondern der Zuſammenklang von Gott und Welt, als 
dem Urbild jeglichen Zuſammenklangs im „beſonderten“ Sein. Und dieſer 

ammenhang iſt nicht moniſtiſch⸗pantheiſtiſch, ſondern dualiſtiſch⸗theiſtiſch. 

eſe Einheit iſt nicht Monismus, ſondern Harmonie des Dualismus. 


So lange man die Form der Einheit im Monismus erblickt, wird 
man auch aus dem Subjektivismus nicht herauskommen können und 


niemals einen reinen Objektivismus finden. Denn der Objektivismus der 
Scholaſtik deckt ſich nicht mit dem „inneren Realismus“ der modernen 
Philoſophie. 

Di.ieſer moniſtiſche Subjektivismus zieht die weittragendſten Folgen nach 
ſich auf allen Gebieten des Lebens, in der Wiſſenſchaft, in der Volkswohl⸗ 
fahrt, in der Kunſt. Es fehlt die objektive Norm, die wie ein archimedi⸗ 
ſcher Punkt allein eine ſouveräne Kraft bewahrt im fortwährenden Wandel 
der Dinge, die ſelber keiner Umformung unterworfen iſt, „der ruhende Pol 
in der Erſcheinungen Flucht“. 
| Die moderne Philoſophie kennt keine objektive Wahrheit. Nicht nur 
iſt „das zeitliche Gewand der Philoſophie einer beſtändigen Umformung 
unterworfen“, ſondern „der Urgehalt (die Wahrheit) bleibt unſerm irdiſchen 
Blick immer in unerreichbarer Ferne“ (Wuſt, Auferſtehung der Metaphyſik, 
S. 2). Ja, überhaupt nach der Wahrheit zu fragen, heißt in der moder⸗ 
nen Philoſophie — ganz konſequent — ſich der Lächerlichkeit preisgeben. 
Nach Kant heißt das „einen Bock melken wollen und dann einen Sieb 
unterhalten“ (Kritik der reinen Vernunft, Reklamausgabe, S. 81). Denn 
nicht nur das zeitliche Gewand, ſondern auch „der Inhalt der Philoſophie 
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Scholaſtiſche und moderne Philoſophte. 511 


muß ſich — nach der folgerichtigen Auffaſſung der modernen Philoſophie — 
mit dem Zeitgeiſt dauernd umgeſtalten“ (Wuſt a. a. O.). 

Ebenſo konſequent führt der ſcholaſtiſche Standtpunkt zur objektiven Wahr⸗ 
heit, weil ſie die als höchſten Grund alles Seins ein abſolutes Weſen 
annimmt und dann im Lapidarſtil ſagt: „ens et verum convertuntur“. 
Wie jegliches Sein Gott als letzte Wirkurſache hat, ſo auch zur Bildurſache. 
Nach dieſer Auffaſſung iſt jedes Sein eine Einzelausſtrahlung der ewigen 
Wahrheit. Gott iſt die Wahrheit, das geſchaffene Sein ſind eingekleidete 
Wahrheiten. Das Ewige trägt nach dem Prinzip der Individuation 
ein zeitliches Kleid. Die Wahrheit ſelbſt iſt ewig und unveränderlich wie 
ihre Quelle, nur ihr Kleid iſt dem Wechſel der Zeiten unterworfen. Nicht 
der Inhalt der Philoſophie kann ſich mit dem Zeitgeiſt dauernd umge⸗ 
ſtalten, er iſt ewig: philosophia perennis. Dieſes Wort fließt nicht aus 
Stolz und Ueberhebung, ſondern aus dem innerſten Weſen des Syſtems. 
Es iſt nur der Name für die Sache und nicht bloß ein „Titel“ Ein 
Andersdenkender, welcher durch das Syſtem ſelber nicht abgeſtoßen wird, 
kann ſich unmöglich durch dieſen Namen abgeſtoßen fühlen, wenn anders 
man das Syſtem in ſeinem Weſen zu würdigen vermag. 

Trotz dieſes „ſtolzen Titels“ bleibt die philosophia perennis ſich 
ſtets bewußt, daß „der Wiſſensſchatz der Menſchheit nicht die Wahrheit 
darſtellt, ſondern nur Wahrheiten enthält, die ſich zu jener verhalten, wie 
die Buchſtaben eines Wortes zum Worte ſelbſt“ (Straubinger, Grundproblem, 
S. 135). Sie weiß, daß unſer Wiſſen nur Stückwerk iſt. Dieſe Refignation 
muß mit Recht von jedem Denker gefordert werden. 

Auch die Forderung, daß die Scholaſtik ihr Weſen zur Tat werden laſſen ſoll 
(Köln. Volksztg. Nr. 128), muß von der Scholaſtik anerkannt werden. Es iſt not⸗ 
wendiger denn je, daß ſie „an die Probleme der heutigen Welt herantritt und 
das alte Geiſtesgut in perſönlich⸗ſchöpferiſcher Tat in das Neue hineinſchmelzt.“ 
„Geiſt ſoll wieder zu Geiſt reden“ und „liebendes Verſtehen ſoll ſich zu 
ſuchenden Seelen hinüberneigen.“ T Verurteilt muß alles werden, was per: 
ſönlich abſtößt. Aber man darf dieſe Liebespflicht der Toleranz gegen die 


Perſon nicht gleichſetzen einer Toleranz gegen die Idee. Dieſe Toleranz 


kann die ſcholaſtiſche Philoſophie nicht anerkennen, ohne ſich ſelber aufzu⸗ 
geben. Es liegt an menſchlicher Unzulänglichkeit einerſeits, aber auch an 
dem durchaus anders aufgebauten Standpunkte der Gegenſeite anderſeits, 


daß ſolche Verwechſelung der pflichtmäßigen Toleranz gegen die Perſon mit 


der Intoleranz der Idee oft verwechſelt und dem Vorwurf der Unduld⸗ 
ſamkeit dadurch Anlaß gegeben wird. 

Die Forderung aber nach lebendiger Tat iſt in größerem Umfange erfüllt, 
als man anzunehmen ſcheint. In Wirklichkeit ſitzt die Scholaſtik nicht in ſolcher 
Untätigkeit auf ihren Truhen, und das Wort von „den Herbarien mit 
den eingetrockneten Blumen“ (K. V. Nr. 128) iſt weder liebevoll, noch gerecht. 
Die gewaltige Kulturkraft der katholiſchen Kirche, die ſich aufbaut auf den 
Prinzipien der ſcholaſtiſchen Philoſophie, die großen ſozialen Erlaſſe z. B. 
eines Leos XIII., die wahrhaftig an die Probleme der heutigen Zeit heran⸗ 


getreten ſind, reden eine andere Sprache. Bedauerlich iſt nur, daß ſoviele 


die „alten Quellen neuer Kraft“ (vgl. das gleichnamige Buch von Abt 
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Dr. Ildefons Herwegen) nicht ſehen, die nichtsdeſtoweniger immerfort fließen, 
und noch betrübender iſt es, wenn man hingeht und ſich ſtatt ihrer Ciſter⸗ 
nen graben möchte. Wer das Leben in ſeinen Urgründen erfaßt und auf 
die kürzeſte Formel zu bringen weiß, der wird dieſe Formeln dann wieder⸗ 
finden in den Kompendien ſcholaſtiſcher Philoſophie herkömmlicher Art. 
Es wäre allerdings zu wünſchen, daß zu den „Kompendien in her⸗ 
kömmlichem Stil“ auch ſolche träten, die uns die Reduzierungsarbeit er⸗ 
ſparen würden, die umgekehrt die alten Formeln mit dem Fleiſch und Blut 
unſerer Zeit umkleideten. Es iſt kein Kompliment für unfere Zeit, wenn 
dieſe Forderung dringlich erſcheint. Aber die Haſt unſeres Lebens erſchwert 
dem Einzelnen den Tiefgang und entſchuldigt ihn. 
Wenn man aber in dieſen Kompendien nur „Herbarien mit eingetrock⸗ 
neten Blumen“ ſieht, ſo kennt man weder die Scholaſtik, noch das Leben. 
Daß nämlich der Aufriß unſerer chriſtlichen Kultur dem „Umſturz der 


Werte“ jo kraftvoll widerſteht, iſt ein Beweis, daß die Grundſätze chriſt⸗ 


licher Philoſophie mehr „gelebt“, als ſtudiert und gewußt werden, alſo 
keine „Herbarien“ ſind. Und wenn weiteſte Kreiſe die „Ehrfurcht“, auf 
die vor allem der Neuſcholaſtiker Prof. Dr. Scheler immer hingewieſen 
hat, als heiliges Herdfeuer zu ſchützen ſich bemühen, dann deshalb, weil 
moderne Philoſophie zur Bücherweisheit ſich beſſer eignet, als zur Lebens⸗ 
geſtaltung. 

Durch nichts könnte dies beſſer illuſfriert werden, als ** den Hin⸗ 
weis auf die mancherorts angeſtellten Verſuche, das Leben dennoch nach 
dieſen modernen Prinzipien zu bauen; wo man die Kraftzentren des Lebens 
losgelöſt hat vom abſoluten Sein: die Kraftzentren der Pietät, der Auto⸗ 
rität und der Moral; wo man auf eine Pietät ohne Gott, Autorität ohne 
Gott, Moral ohne Gott das Leben gründen will. Dieſe Träger des Lebens 
aber haben damit ihr Fundament verloren und wanken unſtet hin und her. 

Moderne Ehrfurcht liebäugelt mit dem Bolſchewismus aus — Ehrfurcht. 

Autorität dieſes Geiſtes ſchließt einen Bund mit der Unabhängigkeit 
aus — Autorität. | 

Solche Moral kennt keine Geſetze aus — Moral. 

Man hat keine Religion aus — Religion. 7 

Das iſt ein buchſtäbliches Paradoxon, und doch iſt es die Konſequenz 


einer Theorie, die das endliche Sein losreißt von ſeinem Ankergrunde, dem 


abſoluten Sein, um dann das Endliche ſelber auf den Thron des e 
zu erheben. 

Wenn die Antinomieen dieſer Philoſophie als Gegenſtück zu Kants 
Antinomieen der reinen Vernunft noch nicht geſchrieben ſind, dann hat in 
unſeren Tagen das Leben ſie geſchrieben mit blutigen Zeichen. Sie heißen 
Deſpotismus — Anarchismus, Kapitalismus und Kommunismus, und in 
der Kunſt ſind es geiſtloſer Impreſſionismus — formloſer Expreſſionismus. 
Ein und derſelbe Geiſt iſt es, der in Gegenſätzen ſich auswirken muß, weil 
dieſer Geiſt ſelbſt ein innerer Widerſpruch iſt: „ einer end⸗ 
lichen Unendlichkeit. 

„Bis jetzt find alle Beſtrebungen, das Weltgeſetz ſelbſt auf eine letzte 
Weltformel, auch auf die metaphyſiſche Weltformel, zu bringen, an der 
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Akademiſche Miſſionsbeſtrebungen. 


Kontingenz der innern Weltwandlung geſcheitert. Es muß uns genügen, 
ſolche Wandlungen als eine völlig unerklärliche Setzung des Weltgeiſtes 
ſelbſt anzuerkennen und hinzunehmen“ (Dr. Wuſt, Auferſtehung der Meta⸗ 
phyfik (S. 27 f.). Wir haben verſucht, dieſer Reſignation den optimiſtiſchen 
Standpunkt der Scholaſtik gegenüberzuſtellen, der in der ſcholaſtiſchen Lehre 
von der Harmonie des Dualismus zwiſchen ewigem und geſchaffenem Sein 
dieſe Weltformel erblickt. Es iſt dieſelbe Formel, die ſchon in dem Worte 
des hl. Auguſtinus uns entgegentritt: Unſer Herz iſt unruhig, bis es ruht 
in dir, o Gott. Wenn es gelungen wäre, dieſe metaphyſiſche Weltformel 
der Scholaſtik dem modernen Denken nahe zu bringen, ſo dürfte man darin einen 
Bauſtein ſehen zum Brückenbau zwiſchen moderner und ſcholaſtiſcher Philoſophie. 
oo 


Akademische Missionsbestrebungen. ') 

m Feſte der Apoſtelfürſten Peter und Paul fand im Biſchöflichen Prieſter⸗ 
ſeminar zu Trier die Gründung eines katholiſchen akademiſchen Miſſions⸗ 
vereins ſtatt. Dieſer Verein iſt angeſchloſſen an den akademiſchen Miſ⸗ 

ſionsbund, deſſen Protektorat Sr. Eminenz Kardinal Dr. Karl Joſeph Schulte, 
Erzbiſchof von Köln, und Sr. Durchlaucht, Alois Fürſt zu Löwenſtein, über⸗ 
nommen haben. 

In der Begrüß ing zanſprache wurde von dem Vorſitzenden in kurzen 
Worten auf die Betätigung des Vereins, die eine vierfache iſt, folgendermaßen 
hingewieſen. — Jedermann, ob Kleriker oder Laie, der auf irgend eine Art und 
Weiſe, ſei es auch nur durch das Eleinjte Almoſen, die Miſſionen unterſtützt 
betätigt ſich religiös, kulturell, vaterländiſch und ſozial. 

Er betätigt ſich religiös, erfüllt ſeine religiöſen Pflichten. Der Miſſions⸗ 
befehl des göttlichen Heilandes iſt ganz unzweideutig in jenen Worten ent⸗ 
halten, die er vor ſeiner Himmelfahrt an die Apoſtel richtete: „Gehet hin und 
lehret alle Völker.“ Dieſe Worte gelten nur den Apoſteln, inſofern Chri ſtus 
ihnen den beſonderen Auftrag erteilte, ſeine Sendung auf Erden fortzuſetzen. 
Sie gelten aber auch jedem, durch das Sakrament der Taufe, zum Bürger des 
meſſianiſchen Reiches gewordenen Erdenkinde, denn: was Aufgabe und Zweck 
der ganzen Kirche iſt, das muß von jedem Chriſten angeſtrebt und erfüllt wer⸗ 
den. Die Erfüllung dieſer religiöſen Pflicht des einzelnen, die ein Teil jenes 
königlichen Prieſtertums iſt, zu dem wir alle durch unſern chriſtlichen Beruf 
geweiht und beſtimmt ſind, erleichtert und fördert der Miſſionsverein. 

An zweiter Stelle iſt die Betätigung dieſes Vereins auch eine kulturelle, 
denn durch Unterſtützung der ausländiſchen Miſſionen wird dazu beigetragen, 
durch Kultur und Ziviliſation das Leben der armen Heiden nicht nur mora⸗ 
liſch, ſondern auch phyſiſch einem menſchenwürdigeren Daſein entgegenzuführen. 

Zu dieſer kulturellen Betätigung geſellt ſich drittens auch eine nicht zu unter⸗ 
ſchätzende vaterländiſche Arbeit. In unſerer heutigen Zeit, wo infolge der uner⸗ 
quicklichen politiſchen Lage eine gewiſſe Miſſionsmüdigkeit und Miſſionsapathie 
wie ein drückender Alp bleiſchwer auf den Gemütern weiter Kreiſe laſtet, da dürfen 
gerade wir, die Bannerträger des chriſtlich⸗katholiſchen Gedankens, den Mut 
nicht ſinken laſſen. Gerade da müſſen wir es verſtehen, im Vertrauen auf eine 
ſchönere, — wenn auch noch vielleicht in weiter Ferne liegende Zukunft, — 
nicht nur uns perſönlich, ſondern auch unſer gläubiges deutſches Volk für den 
Miſſionsgedanken zu begeiſtern. 


1) Auch zur Abwehr irriger Auslegung des Auſſatzes von Prälat Hoeveler 
(Juliheft S. 450). 
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514 Akademische Miffionsbeftrebungen. 


General von Göben ging einft in Ehrenbreitftein unachtſam an einem 
Bettler vorüber, doch — er merkte es — kehrte um und jpendete dem Armen 
ein e Gabe mit den Worten: „Wem es ſo ſchlecht ergangen iſt, wie mir — er 
da chte dabei an die Zeit von 1836— 1840, wo er in Spanien für Don Carlos 
kämpfte —, der kann nicht an einem Elenden vorübergehen.“ — War nicht 
ein ſt Deutſchland auch ein Leidnijches Miſſionsland? — Schmachteten nicht 
einſt auch unſere Vorfahren in den Ketten des heidniſchen Götzenwahnes, wie 
heu te noch jo viele Völter? Mußte nicht ein hl. Bonifatius kommen, um ihnen 
die frohe Botſchaft zu bringen? — Wir find Nachkommen von Heidenchriſten! 
— Dankbarkeit und Mitleid müſſen alſo auch uns zur Mitwirkung am Miſ⸗ 
ſio nswerke antreiben, — und — wir müſſen auch etwas auf die großherzige 
Lie be unſeres katholiſchen Volkes vertrauen. Es hat unſern Heiland noch nie 
im Stiche gelaſſen, wenn er um Opfer warb, für die Seelen, die er mit 
ſeinem koſtbaren Blute erkauft hat. Das Feuer dieſer Liebe glüht noch in 
unſerm Volke, wenn auch vielleicht mit elwas Aſche bedeckt; — dieſe Liebe iſt 
groß genug, um die Heimat zu umfaſſen und auch zugleich der ſernen Völker 
nicht zu vergeſſen. Chriſtus der Herr, der den Trunk kalten Waſſers nicht unbe⸗ 
lohnt läßt, wird auch dieſe opferwillige Liebe unſeres Volkes nicht vergeſſen. 

Endlich betätigt fich derjenige, der für die Miſſionen arbeitet, auch ſozial. 
— Der Ariſtokrat und der Demokrat, der Monardhift und der Republikaner, 
der Arme und der Reiche, der Gelehrte und der Ungelehrte, — fie alle Könnten 
ſich innerlich viel näher kommen, wenn ſie wieder dafür begeiſtert würden, nicht 


ſo ſehr für ihre mehr oder minderberechtigten Sonderintereſſen, als für die 


Intereſſen der univerſellen Reichsidee des göttlichen Heilandes zu arbeiten und 


zu kämpfen. Zwar wird dadurch der Streit nicht aus der Welt, auch nicht 


aus der chriſtlichen Welt gebannt werden, aber mancher Klaſſen⸗ und Raſſen⸗ 
kampf würde beträchtlich gemildert werden. — 

In einem längeren Vortrage erzählte alsdann Herr Pater Heim S. J. von 
ſeinen Erlebniſſen in den indiſchen Miſſionen, — von den Sitten und Gebräu⸗ 
chen der dortigen Völker, die allerdings leine Wilden mehr ſind, ſondern doch 
ſchon eine, wenn auch ganz eigene Ziviliſation haben. 


Zum Schluſſe dankte der hochw. Herr Regens, Domkapitular Dr. Bares 


dem Pater für ſeinen Vortrag, zeigte dann, wie im Miſſionsbefehl des Heilan⸗ 
des Lehre, Mittel und Beiſtand von oben enthalten ſei und endigte in einem 
herzlichen: Vivat, erescat, floreat res missionum. — 

Sämtliche Akademiker unſerer Diözeſe werden zur Mitar am Miſſions⸗ 
werke höflichſt eingeladen. Der Verein beſteht aus aktiven, inaktiven, lebens⸗ 
länglichen und Ehrenmitgliedern. Aktives Mitolied kann jeder akademiſche 
Student werden; inaktives Mitglied jeder Akademiker durch Einſendung des 
jährlichen Betrages von 10 Mk. Die Ehrenmitgliedſchaft wird erworben durch 
einen einmaligen Beitrag von 100 Mk. als Gründungsbeitrag, oder durch her⸗ 
vorragende Verdienſte um die akademiſche Miſſionsbewegung; — die lebens⸗ 
längliche Mitgliedſchaft durch einen Beitrag von 300 Mk., der auch in Raten 
bezahlt werden kann. 

Sämtliche Zahlungen möge man mittels Zahlkarte richten an denz kath. 
akademiſchen Miſſionsverein, Trier, Prieſterſeminar; Poſtſcheckamt Köln, Konto 
Nr. 104 978; anderweitige Mitteilungen an den Vorſtand des A. M. V., Prieſte r⸗ 


ſeminar. 
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Tie heilige Euchariftie als Opfer. 
Die heilige Eucharistie als Opfer.) 


Von Prof. Dr. Schmitt, Coblenz. 

* zunächſt für Neuprieſter berechnete, ſehr empfehlenswerte praktiſche Ein⸗ 
führung in alles, was das hl. Meßopfer berührt, doch nicht ohne eine 
kurz vorausgeſchickte (1—40) ſpekulative Revue über die theologiſchen 

Kontroverſen bezüglich der eigentlich ſakrifiziellen Weſenheit des Myſteriums. 
In dem größeren paitoralen Teil (40 — 920) über Applikation, ſogenannte 

um Intention, Nachlaſſung der Sünden durch die hl. Meſſe („mittelbare“ bei 

en ſchweren, „unmittelbar“ bei den läßlichen Sünden) (51—62), über die 
gältige Opfermaterie, die Defekte, welche von ſeiten des Prieſters oder der 

pferelemente ſich möglicherweiſe einſtellen können, iſt alles nach unſerer Mei⸗ 
nung beſtens fundamentiert, teils durch kirchliche Vorſchrift, teils durch aner⸗ 
kannte Autoritäten der Paſtoral, Nur möchten wir fragen, wer die Meinung 
zurückgewieſen hat, daß der, der die Meſſe für ſich leſen läßt, nicht ſoll beſſer 
daran ſein, als wer derſelben beiwohnt. S. 92 wird dem Suarez der Vorzug 
gegeben, der da erklärt: „Wer ſelbſt am Opfer teilnimmt, hat im allgemeinen 
größere Vorteile, als jener, für welche dieſes dargebracht wird.“ Das Stu⸗ 
dium Nicoluſſi's wird wegen feiner zuverläſſigen euchariitifchen Paſt oral?) aber 
auch bei älteren Prieſtern immer wen True, wie die oft eingeſchärfte 

Lektüre der Rubricae generales missae. bauend wirken auch die ernſten 

Väterſtellen, welche Nicoluſſi einflechtet, z. B. die Worte des hl. Ambroſius 

111): „Wenn du dem Prieſter den Glanz der Könige und das Diadem der 

ian gegenüberſtellſt, ſo iſt das weit weniger, als wenn du dem Gold 

lei gegenüberhältſt“, oder die noch eindringlicheren des hl. Gregor von Na⸗ 
zians an uns Prieſter (109): „Wie dürfte ich es wagen, dieſe äußere Opfer, 
welches die Vollendung iſt jener großen Vorbilder, darzubringen oder auch nur 
das Prieſterkleid anzuziehen und mir den Namen eines Prieſters anzueignen, bevor 
ich nicht meine Hände durch heilige Werke geheiligt; bevor ich nicht meine Augen 
daran gewöhnt, die Geſchöpfe nur mit reinem Blicke, um in ihnen den Schöpfer 
zu bewundern, nicht aber zum Schaden des Geſchöpfes, anzuſehen; bevor nicht 
meine Ohren dem Geſetze des Herrn genügend erſchloſſen ſind und mir nicht 
ein Ohr verliehen iſt, welches nicht ſchwerhörig iſt ...; bevor nichl mein 

Mund geöffnet iſt und den hl. Geiſt eingeatmet hat und überfüllt iſt von 

dieſem Geiſte bei Erklärung der hl. Lehre und Geheimniſſe; bevor nicht meine 

Lippen, um mit den Worten des Weiſen (Proverb. 15, 7) zu ſprechen, vom 

göttlichen Geiſte geſchloſſen ſind, um ſich zur rechten Zeit zu öffnen; bevor 

nicht meine Zunge voll iſt des Jubels und zum Werkzeug des göttlichen 

Lobes geworden, in der Morgenfrühe zum Preiſe des Schöpfers ſich anſchickt 

und ſolange ihn verherrlicht, bis ſie am Gaumen klebt; bevor nicht meine 

Füße feſt auf Felſengrund ſtehen und gleich ſind denen der Hirſche, ſo daß 

ich ſicher nach Gottes Satzungen wandle und in keiner Weiſe weder leicht, noch 

ſchwer anſtoße; bevor endlich nicht alle, meine Glieder zu Werkzeugen der Ge⸗ 
rechtigkeit geworden ſind und alles Sterbliche abgelegt haben, das vom Leben 
verſchlungen wird und dem Geiſte weicht?“ 

| Was iſt nun im erften ſpekulativen Teil der Arbeit Nicoluſſi's das Re⸗ 

ſultat ſeiner Umſchau über die verſchiedenen Meßtheorien? „Chriſti Tod“, heißt 

es S. 28, „auf dem Altar iſt ein geheimnisvoller, myſtiſcher. Es ſteht ja feſt, 
daß Chriſtus nach ſeiner 4. — Auferſtehung von den Toten im eigent⸗ 
Sinn des Wortes, dadurch nämlich, daß ſein Blut in Wahrheit von 


9 Von Dr. Joh. Nicoluſſi S. 8. 8. Verlag Emmanuel, Lindau, 1919. 

2) Bekanntlich iſt feine dogmatiſche Theſe: „Notwendigkeit der heil. 
Euchariſtie“ (Bozen, 1917: „Notwendigkeit der Euchariſtie“; Springer S. J., 
Pastor bonus 1912/13, S. 577: „Hat der hl. Auguſtinus geirrt in betreff der 
Notwendigkeit der Euchariſtie?“) beanſtandet. Die Zeitſchrift Divus Thomas 
bringt im I. Heft 1920, S. 57 eine Nicoluſſi zuſtimmende Abhandlung „De 
necessitate eucharistiae ad salutem“ von P. Guſtavus Klodnicki 8.8.8. 


— 
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feinem Leibe getrennt wird, nicht mehr ſterben kann. Wenn wir aber auf die 
Worte hor hen, die der Prieſter zue Zeit der Wandlung ſpricht, ſo vernehmen 
wir: „Dies iſt mein Leib“, „dies iſt der Kelch meines Blutes“. Was die Worte 
beſagen, das bewirken ſie auch, d. h. „wir ſehen auf der einen Seite den 
Leib Chriſti (unter der Geſtalt des Brotes), auf der anderen ſein Blut. Wenn 
in Wirklichkeit unter jeder einzelnen Geſtalt Chriſtus ganz zugegen iſt, ſo iſt 
das für uns zufällig, wenn wir fo jagen dürfen. (2) Der einfache Blick auf den 
Altar ſtellt uns Chriſtus tot dar, und hierin beſteht die zum Opfer notwendige 
Vernichtung.“ 

Wäre es nicht beſſer, zu erklären: „Hier iſt das unergrübelbare Myſte⸗ 
ſterium, das menſchliches Denken, und wäre es noch ſo geiſtesgroß, nicht ent⸗ 
ſchleiert. Wer ſich daran ſtößt, der mag es mit dem Herrn ſelber ausfechten, 
der dieſe äußerliche Darſtellung nun einmal ſo angeordnet hat.“ 


Entscheidungen des heiligen Stuhles. 


1. Einſchaltung der Roſenkranzgeheimniſſe: Pönitent., 22. Januar 1921 
AAS 163 f. — Gemäß Kan. 934 8 2 hören die Abläſſe auf, wenn man bei 
einem Ablaßgebet etwas hinzufügt, wegläßt oder einſchaltet. Es entſtanden 
daher Bedenken, ob der deutſche Brauch. im Gegrüßet ſeiſt du, Maria, kurz die 
. einzuſchalten, auch beibehalten und verbreitet werden 
dürfe ohne Gefährdung der Abläſſe. Die Pönitentiarie verneinte das am 
27. Juli 1920. Darauf legten die deutſchen und ſchweizeriſchen Biſchöfe dem 

l. Stuhl dar, daß der vorgenannte Brauch ohne ſchwere Nachteile in ihrem 

biete nicht zu beſeitigen und zudem von Pius IX. genehmigt worden ſei. 
Darauf erklärte nun die Pönitentiarie ausdrücklich, daß die allgemeine Vorſchrift 
des Kan. 934 § 2 die Bewilligung Pius’ IX. keineswegs beſeitige. Auch jei 
der Papſt zu bitten, dieſe Bewilligung auf alle Gläubigen auszudehnen, die 
anderswo den Roſenkranz jo zu beten pflegen. Der Papfſt beſtätigte dieſe Er⸗ 
klärung und erteilte die erbetene Ausdehnung. — Die angeführte Antwort 
ſtimmt mit Kan. 4 überein, daß beſondere Bewilligungen durch die Geſetze des 
KGB. nicht beſeitigt werden, wenn ſie nicht eigens widerrufen werden. Der 
Roſenkranz beſteht aus fünfzehn oder fünf Geſetzen von je einem Vater 
unſer und zehn Gegrüßet ſeiſt du, Maria, nebſt Betrachtung der bekannten Ge⸗ 


heimniſſe. Zwiſchen den einzelnen Geſetzen ſind Einſchaltungen zuläſſig: ſo 
wird ziemlich allgemein Ehre ſei dem Vater oder Herr, gib ihnen die ewige 


Ruhe eingeſchaltet, oft mit verſchiedenen Stoßgebeten. Dieſer Brauch iſt all - 
emein, auch in Rom. Die einzelnen Geſetze find eben etwas Selbſtändiges; 

halb dürfen ſie auch voneinander getrennt werden innerhalb desſelben Tages 
(ogl. Monitore Eccl. 1920, 89; 1921, 31). 


2. Aufhören der päpſtlichen Abläſſe: Pönit. 18. Februar 1921, AAS 164). 


— Früher verloren die Ablaßgegenſtände ihre Abläſſe, wenn ſie der Eigen⸗ 
tümer nach dem Gebrauch anderen zur Ablaßgewinnung überließ. Kan. 924 
* beſtimmt jedoch, daß die Abläſſe geweihter Gegenſtände nur mehr auf⸗ 
ören, wenn dieſe Gegenſtände zugrunde gehen oder verkauft werden. Trotz⸗ 
dem zweifelten einige, ob die neue Beſtimmung auch für die Gegenſtände 
mit päpſtlichen Abläſſen gelte: dieſe Zweifel ſind nun endgültig beſeitigt durch 
die bejahende Erklärung des Hl. Stuhles. — Siehe Niheres hierzu: „Auf⸗ 
hören der fachlichen Aoläſſe“ P. b. 1919/20, S. 591, und „Das gewöhnliche und 
immerwährende Sterbekreuz“ P. b. 192/1921, S. 45. | 

3. Verlegung der Abläſſe: Pönit., 18. Februar, 1921, AAS 165. — Nach 


Kan. 922 ift der mit einem Feſt verbundene Ablaß zu verlegen, wenn das Feſt 


dauernd verlegt wird; aber auch dann, wenn das Feſt zwar nur vorüber⸗ 


gehend, aber mit der Feierlichkeit und äußerlichen Begehung verlegt wird? 
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Dazu wurde nun erklärt: Wenn ein Feſt, das mit einem Ablaß verbunden iſt, 
nur vorübergehend ſowie ohne Feierlichkeit und äußere Begehung verlegt wird, 
ſo bleibt der Ablaß mit dem urſprünglichen Tage verbunden, auch wenn der 
Karfreitag darauf fällt. — Der erwähnte Kanon beſagt deutlich genug das⸗ 
ſelbe. Trotzdem erhoben ſich zahlreiche Zweifel, als dieſes Jahr Mariä Ver⸗ 
kündigung wegen des Karfreitags verlegt werden mußte. Allein die Abläſſe 
verblieben am Karfreitag: die erforderliche Kommmu ion konnte jı am Grün⸗ 
donnerstag oder innerhalb der ſieben folgenden Tage empfangen werden 
(Kan. 931 § 1). Die übrigen Bedingungen aber lie zen ſith am Tage ſeloſt er⸗ 
füllen. Nur dort, wo das Feſt mit der Feierlichkeit und äußeren Begehung 
verlegt wurde, waren auch die Abläſſe mitverlegt. Unter Feierlichkeit verſteht 
man die feierlichen Verrichtungen ig der Kirche, Ausjegung eines entſprechen⸗ 
den Bildes, beſonderen Gottes dienſt, Andacht oder ähnliches, es mag dies a les 
del“ umen oder nur zum Teile geſchehen: äußere Begehung iſt die Beteiligung 
es Volkes (ozl. Beringer, Die Aoläſſe, 14. A. I. 8. 142). 

Ernennung zum Titularabt: Bened. XV., 21. Micz 1921, AAS 194 f. — 
Der verdiente Abt Alban Shachleiter O. S. B. wurde ehrenhalber zum Abt von 
Sponheim (Sponheim bei Kreuznach) ernannt. Dieſe Abtei wurde 1121 ges 
gründet und bejonder3 durch den Abt Joh. von Trittenheim (Trithemius) be⸗ 
kannt: zur Zeit der Glaubensſpaltung ging fie unter und warde nach vorüber⸗ 
gehender Erneuerung 1802 eingezogen. Sha hleiter lebt jetzt in München, da 
er die Abtei Emm aus bei Prag infolge der politiſch en Verh ältniſſe verlaſſen 
mußte. Sein rühriges Wirken im öſterreichiſchen Bonifatiusverein iſt not 
allenthalben in Erinnerung. 

Anſprache des Papſtes im geheimen Konſiſtorium vom 7. März 1921, 
AAS 121 ff. — Der Papſt beklagt lebhaft, daß die Kriegsfackel noch immer 
glimme und innere Unruhe und Kämpfe die Staaten erſchütterten. Die 
Kirche wolle wie in früheren Jahrhunderten die Menſchheit zum Frieden führen. 
Darum habe er erſt jüngſt die katholiſche Welt auf das Beiſpiel der Ent: 
ſagunz und chriſtlichen Liebe hingewieſen, wodurch der hl. Franz von Aſſiſi 
einſt die Schäden ſeiner Zeit geheilt. Wie not tut dieſer Hinweis gerade 
heute! Wenn jetzt die einzelnen ihr Leben nicht nach den chriſtlichen Grund: 
ſätzen umgeſtalten, wird es äußerſt ſchwer ſein, die andrängende Flut heid⸗ 
niſchen Geiſtes zurückzuhalten, daß ſie nicht das ganze menſchliche und häus⸗ 
liche Leben erfaſſe. „Alle ſind darin einig, daß die Friedensverträge, die 
ſelbſt von den klügſten Köpfen mit aller erdenklichen Mühe ausgearbeitet 


ſind, zwar als Denkmal menſchlicher Klugheit auf dem Papier von Dauer 


ſein, aber dem Empfinden der Völker fremd bleiben werden, und daher 
keinerlei bindende Kraft noch Wert haben, wenn ſie nicht auf den Grund⸗ 
lagen der Gerechtigkeit und Billigkeit aufgebaut ſind und von den auf 
chriſtliche Grundſätze gegründeten Sitten und Gebräuchen der Völker ge- 
tragen werden; dieſe Grundſätze haben die chriſtliche Lebensführung von 
der Niedrigkeit heidniſcher Geſinnung geläutert und ihre Wirkſamkeit in der 
Erneuerung des häuslichen wie öffentlichen Lebens zur Zeit des hl. Franz 
erſichtlich dargetan. Wahrlich, wenn die Menſchen die ungeregelten Triebe 
durch die Tugend zügeln, wird in jedem einzelnen Menſchen jene innere 
Ordnung herrſchen, auf die ſich das geregelte Verhältnis der menſchlichen 
Geſellſchaft ſtützt. Wenn dann die verſchiedenen Stände und Völker unter⸗ 
einander ſowohl die brüderliche Liebe wie die Gerechtigkeit üben, wie es 
Chriſten geziemt, wird daraus die gegenſeitige aufrichtige Geſinnung ent⸗ 
ſtehen, die am meiſten den Frieden fördert und ſichert.“ 
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Zur Auslegung des KGB: Päpftl. Ausſchuß, 1. März 1921, AAS 177 f. 
— Nach Kanon 572 S 1 Ziffer 6 ift die Gelübdeablegung vom recht⸗ 
mäßigen Obern anzunehmen, ſonſt iſt ſie ungültig. Aber in einzelnen Satzun⸗ 
gen von Schweſtern iſt nicht die Rede von der Oberin, ſondern vom Biſchof 
oder ſeinem Vertreter. Kann nun der Biſchof oder ſein Vertreter als recht⸗ 
mäßiger Oberer angeſehen werden, der nach den Satzungen und dem erwähnten 
Kanon die Gelübdeablegung entgegennehmen darf? 

Ja, weil er die geſetzliche Ermächtigung dazu hat, nämlich durch die 
Vorſchrift der Satzungen. 6 

2. Es gibt Frauenorden, die eigentlich — Gelübde hätten, aber in 
Ba Ländern kraft päpſtlicher Bewilligung einfache Gelübde ablegen, 
o in Belgien, in den Vereinigten Staaten uſw. Sind dieſe trotzdem zur päpſt⸗ 
ichen Klauſur verpflichtet? | 

Nein, wegen der noch geltenden päpſtlichen Bewilligung. 

NB. Die feierlichen Gelübde haben beſond ere Rechtswirkungen; ſie machen 
im allgemeinen rechtlich unfähig zu den enigegenftehenten Handlungen, wäh⸗ 
rend die einfachen Gelübde dieſe Handlungen nur unerlaubt machen. Die 
feierlichen Gelübde haben auch die päpſtliche Klauſur im Gefolge, deren Ver⸗ 
letzung mit dem Kirchenbann beſtraft wird. Dieſe Klauſur fällt weg, wenn 
die Kloſterfrauen infolge beſonderer Bewilligung nur einfache Gelübde ablegen 
en der Biſchöfe und Ordensleute, 1. Auguft 1839, Bizarri, Collectanea, 
S. und obige Entſcheidung). Doch iſt Schweſtern mit einfachen Gelübden 
ſchon öfter auf ihre Bitte die päpſtliche Klauſur vorgeſchrieben worden (Kongr. 
der Biſchöfe und Ordens leute, 6. Dez. 1889 a. a. O. S. 88 f.). 

8. Kan. 1045 § 1 gewährt dem kirchlichen Crtsobern (On dinarius) die 
Vollmacht, von den meiſten kirchlichen Ehehinderniſſen zu befreien, wenn das 
Hindernis erſt entdeckt wird, wenn ſchon alles zur Hochzeit bereit iſt. Gilt 
das nur, wenn das Hindernis völlig unbekannt war oder auch dann, wenn es 

ar vorher bekannt war, aber erſt jetzt zu Ohren des Pfarrers oder Biſchofs 


t? 
In beiden Fällen. 
| Dr. Franz T. det P. S. M. 


Eiturgifche Entfcheidungen. 


Offizium des bl. Ephräm. In dem Bericht über das neue 42 des 
hl. Ephräm (oben S. 196) hatte ich darauf aufmerkſam gemacht, daß zwiſchen 
den Angaben der Enzyklika Benedikts XV. vom 5. Oktober 1920, wodurch der 
bl. Ephräm zum Kirchenlehrer erklärt wird und den Angaben der 4. Leſung 
des Offiziums ein Widerſpruch über den Geburlsort und den Vater des heil. 

hräm beſteht. Dieſer doppelte Widerſpruch iſt jetzt durch neue Veröffent⸗ 
lichung des Offiziums beſeitigt worden (Acta Apostolicae Sedis, 1921, S. 150). 
Die erſten zwei Sätze der 4. Leſung lauten jetzt alfo: Epbraem, genere 
Syrus, Nisibens patre natus est. (Die Worte agricola et idolorum sacer- 
dote zur Bezeichnung des Vaters, und domo expulsus find beſeitigt, und von 
Ephräm heißt es jetzt, er ſei genere Syrus, Nisibens patre geboren). Adhue 
iuvenis ad sanctum Jacobum episcopum se contulit, a quo baptizatus, brevi, 
ita sanctitate et doctrina profeeit, ut in schola Nisibi, eso potamiae urbe, 
florente magister fuerit constitutus. Da das von Puſtet herausgegebene Ofſfi⸗ 
Rum die erſten, jetzt von der Ritenkongregation geänderten Worte dar⸗ 
stet, iſt es notwendig, daß die Brebierbeter dieſe Aendetungen in ihrem 
Offizium beifügen. | 


Waldhübersheim. Dr. Ott. 
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moiatum ab Antonio M. Arregui 8. J., Theologiae moralis et Iuris 
Can. in Collegio Max. Oniensi professore. Editio quinta 1920. 655 p. 
Ed. Elexpuru Huos (Bilbao). 


Dies kleine handliche Moralbüchlein erſchien im Juli 1918 in 5000 Grem= 
plaren, im September wurden weitere 7000 ausgegeben; im Mai 1919 wurde 
die dritte Auflage mit 9600 Exemplaren aufgelegt; im Dezember folgte die 4. 
mit 14000 Exemplaren, die vorliegende 5. kam im Oktober 1920 in der Stärke 
von 10000 Exemplaren heraus: macht zuſammen 45600! in zwei Jahren. Ein 
belgiſcher Ordensmann, der auf militäriſcher Durchreiſe am Rhein weilte, 
fragte in der Konverſation: „Kennen Sie Arregui? O, das iſt der Gipfel der 
Mo ralkompendien!“ Dann bot der gelehrte Pater fein eigenes Eremplar leih⸗ 
weiſe an. Arregui begleite ihn ſtets! — Der kleine Telch erſchien 1919 in 
vierter Auflage. Mit Noldins Erlaubnis iſt es ein ſelbſtändiger Auszug dieſes 
vortrefflichen Moralwerkes. Das Epitome hat auch ziemliche Verbreitung ge⸗ 
funden, wie die raſch folgenden Auflagen beweiſen. Aber Arregui hat Telch 
wohl übertroffen in der Verwirklichung des Zieles, eine handliche Summula zu 
ſchaffen. Der Spanier gibt die Grun süge der Moraltheologie nach der ge⸗ 
wöhnlichen Einteilung, mußte ſich aber mit der Andeutung der Begründung für 
die angegebenen Prinzipien begnügen. Praktiſche kaſuitiſche Winke finden ıeich- 
liche Anwendung in den Unde concludes; unde resolves, die den Prinzipien 
olgen. Kleingedruckte declarationes, praxis, notae und reiche Zitate in den 
Anmerkungen vervollſtändigen mit dem Index rerum er ſowie Index 
canonum relatorum den Wert des neuzeitlichen Buſenbaum. Der neue Kodex 
iſt reichlich verwertet. Seine Einteilungen der Materien, ſowie der Wortlaut 
wurde, wo es angängig war, in Ehrfurcht beibehalten („sancte retinui“). Als 
. — durch die Moral dienten die großen Sterne: an erſter Stelle der heilige 

homas, dann der hl. Alphonſus und an dritter Stelle Kardinal de Lugo nebft 
den anderen Meiſtern. Zur Orientierung wurden auch zuweilen Sentenzen 
zitiert, die dem einen oder andern vielleicht zu mild ſcheinen, ſie könnten aber 
vielleicht einmal Anwendung finden müſſen. Mit Croix ſagt Arregui, er führe 
die Anſichten an, ut confessarius sciat a gravibus auctoribus doceri, et possit 
dissimulare quandoque in necessitate cum poenitentibus, si certae accedant 
circumstantiae, quae reddant practicabiles (Theol. mor. praef. $ III). Die phari⸗ 
ſäiſchen oder janſeniſtiſchen Rigoriſten hätten ſich an den Gedanken erinnern 
ſollen, den ſpäter Goethe in die Worte kleidete, daß der Rigorismus der Moral 
mehr * hat als der Laxismus. Man denke nur an die Folgen dieſes 
hochmütigen und nichtsnutzigen Janſenismus in der Geſchichte Frankreichs! In 
der vierten Auflage wurden die Rechtsbeſtimmungen der wichtigſten Kultur⸗ 
ſtaaten der Welt in das Büchlein hineingearbeitet, gleichfalls die bisherigen 
Entſcheidungen der Kommiſſion des kanoniſchen Rechtes; auch die Fakultäten 
der Nuntien, Internuntien und Apoſtoliſchen Delegaten wurden exzerpiert. Die 
5. Auflage hat das wertvolle Weltbüchlein noch weiter vervollkommnet. Eine 
immenſe Arbeit iſt darin konzentriert. 2 

Und der Preis: nur mehrere Peſetas; aber nach unſerer jetzigen deutſchen 
Währung ca. 60 Mark. Doch, das läßt ſich igentlich gar nicht jagen; denn 
man könnte die Preisaufgabe ſtellen, was mag das Büchlein koſten, wenn dieſe 
Empfehlung in P. b. gelefen wird? Was mag aus den deutſchen Finanzen 

zuar oder März noch alles geworden ſein! Fürs theologiſche Studium 
hat die kleine Summula keine beſondere Bedeutung. Für die Praxis iſt fie 
überaus wertvoll. Die erſte Anmerkung S. 1 lautet: „Affirmo in statu dam- 
nationis esse eum confessarium, qui sine sufficienti scientia ad confessiones 
excipiendas sese ex Praxis confessarii n. 18. Ein präch⸗ 


tiges, überaus nützliches Nachſchlagebüchlein für die Entſcheidung alltäglicher 
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Fragen und Probleme; ein reizendes Repetitorium in kürzeſter, überſichtlicher, 

3 und auch ſchön ausgeitatteter Faſſung! Möge der Schlußſatz der Praefatio 

43 | fich auch bei uns im verarmten Deutſchland erfüllen: Ss. Cor Jesu, hoc opus 
ipsi dicatum ad animarum salutem dirigere velit! 


Trler. F. Hamm. 


Erstkommunionunterricht in ausgearbeiteten Katechesen. Von Ferd. Gabriel, 
Pfarrer in Siegen. Preis 2,60 Mk. Verlag von Schöningh, Paderborn. 
Eifrige Prieſter rechnen den Erſtkommunikantenunterricht zu den ſchönſten, 
aber auch zu den entſcheidendſten Arbeiten, die ſie im Laufe des Jahres zu ver⸗ 
richten haben; deshalb ſind auch jene Bücher nicht umſonſt geſchrieben, die 
ihnen gerade bei dieſer Arbeit Lehrer und Helfer fein wollen. Und das wollen 
die vorliegenden Katecheſen nicht bloß, ſondern das ſind ſie auch. All den⸗ 
jenigen jungen Prieſtern, die zum erſtenmal dieſen wichtigen Unterricht erteilen, 
jeigen fie durch ihre muſterhafte Methode den Weg, auf dem fie nach Vervoll⸗ 
kommnung und Meiſterſchaft auf dieſem Gebiete ſtreben ſollen, und ich glaube, 
daß auch mancher ältere Pfarrer, der auch für ſeine Erſtkommunikanten ſeine 
feſte Praxis gewonnen hat, ſie nicht ohne Nutzen durchblättern wird. Manchem 
wird es vielleicht unangenehm auffallen, daß bei dieſem Katecheſen der Kate⸗ 
chismus mit ſeinen Fragen nicht im Vordergrund, ſondern eher im Hinter⸗ 
grunde ſteht. Ich ſehe es aber nicht als einen Nachteil, ſondern vielmehr als 
einen bedeutenden Vorteil an. Unſer Katechismus iſt durchgängig für die 
Kinder, erſt recht für das Alter von 9—11 Jahren, zu ſchwer, und deshalb 
ſtimme ich dem Verfaſſer darin vollſtändig bei, daß das Auswendiglernen von 
ſchwierigen Katechismusfragen am beiten ganz unterbleibe. Der Erſtkommunion⸗ 
unterricht wird viel anſprechender werden, wenn er in jeder Unterrichts ſtunde 
von einer ſchönen, packenden Erzählung ausgeht, die, wenn einigermaßen mög⸗ 
lich, der Bibel entnommen iſt. Wenn der Verfaſſer deshalb vorwiegend der 
Münchener Methode folgt, dann mag das gerade beim Erſtkommunionunter⸗ 
richt ganz glücklich ſein. Manche ſchöne Erzählung wird man da von ihm 
entlehnen können, andere ſich bei eigener Arbeit je nach dem Unterrichts ziel 
ſelbſt zurechtlegen, um ſie für die Vermittelung des notwendigen Lernſtoffes 
und vor allem zur Einprägung von praktiſchen Lebensgrundſätzen auszunutzen. 
Auf das letztere Ziel ſind dieſe Katecheſen beſonders ſcharf eingeſtellt. Wer ſo 
warm, innig und nachhaltig wochenlang auf die K einwirkt, wie es 
der Verfaſſer tut, der wird ohne Frage auch ſchöne Erfolge erzielen. Da es 
aber auch hier gilt, weiſe Maß zu halten, ſo bin ich im Gegenſatz zum Ver⸗ 
faſſer nicht der Meinung, daß es ſich empfiehlt, (gen leich nach den Weib: 
nachtsferien mit dem Unterricht zu innen. Es beſteht doch die große Ge⸗ 
fahr, daß dann die geiſtige Spannkraft der Kinder allmählich erlahmt und 
erade dann, wenn der Ugterricht ſeinen Höhepunkt erreichen ſollte. Nicht 
loß 7 Verſtand, ſondern auch der Wille der Kinder iſt eben noch kindlich 
und müß von einem Zuviel verſchont bleiben. — Alles in allem kann von 
dieſen 32 Katecheſen geſagt werden, daß ſie wegen der Wärme, die aus ihnen 
ſtrömt, wegen der geſchickten Methode, die ſie befolgen, wegen ſteter Beachtung 
des Hauptzieles des ganzen Unterrichtes, mit den Kindern an der Vorbereitung 
des 1 * zu arbeiten, eine ſehr ſchöne Leiſtung darſtellen, die hoffentlich zum 
b er guten Sache, der ſie dienen will, voll ausgenutzt wird. / 
ex. 


Familie und Seelsorge. Von Ludwig Heilmaier, Kurat in München. 

J. J. Lentner, München. * | 

In klarer Frontſtellung gegen das familienzerftörende Programm des 
Sozialismus Vice Heilmann die ewe als Quelle des geiſtigen Wiederauf⸗ 
baus unſeres Vaterlandes. Die Gefahren für die Familie und die Heilmittel 
werden geſchickt und zeitgemäß behandelt unter Angabe einer reichhaltigen 
Literatur. In einer Neuauflage ſind Verſehen wie Emma Gierl (S. 67, ie 
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S. 25), Wynecken (S. 59), Hüttenſchwiller (S. 62) zu verbeſſern. S. 54 vermiſſe 
ich ſehr den Borromäus⸗Verein: Für den Seelſorger iſt das Büchlein eine gu 
Stoff⸗ und Literarſammlung. | 
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mütter. Ein Erziehungsbüchlein. Von P. Wilhelm Wieſebach S. J. 51 S. 
Broſch. Mk. 4,35. Verlag Tyrolia, Innsbruck⸗Wien⸗München. 

P. Wieſebach mit ſeiner ſinnigen Art hat unſern Müttern ein feines Büch⸗ 
lein beſchert. Ganz modern behandelt er die Fragen: Mutter und Kind, Mutter⸗ 
ſorge vor der Geburt des Kindes, vom erſten bis ſiebten Jahr, vom ſiebten bis 
— m ya Jahr, der junge Mann und das junge Mädchen. Scheint uns der 
Verfaſſer auch hier und da etwas weit zu gehen in der Feſtſetzung der Kindes- 
rechte, ſo iſt doch das ganze Werkchen als recht gelungen zu bezeichnen. 

Kammer. 


Der Beichtvater an Festtagen. Zuſprüche. Von Karl Fiſcher, Prieſter der 

Erzdiözeſe —— Mit kirchlicher Druckerlaubnis. Druck und Verlag 
1 der A.⸗G. Badenia, Karlsruhe, 1920. 8 

Das Büchlein ſtellt eine Ergänzung der „Zuſprüche“ vom ſelben Verfaſſer 
dar, die nur für die Sonntage berechnet waren. Was wir kürzlich bei Beſpre⸗ 
chung von Reſtle's „Surge et ambula“ ſagten, können wir hier nur wieder⸗ 
holen: als Anregung für den Zuſpruch in der Devotionsbeicht mögen ſolche 
Schriftchen ihre Bedeutung haben — für Anfänger im Amt werden ſie nützlich 
ſein —, nur darf die individuelle Behandlung des Pönitenten nicht außer 
acht gelaſſen werden; wenn irgendwo, dann iſt gerade im Beichtſtuhl jede 


Schabloniſierung vom Uebel. 
Trler Prof. Eiſen. 


Dichters Werden. Bekenntn fie unſerer Schriftſteller. Herausgegeben von 
| Maria Köchling. 80. 308 S. Mk. 6,50, geb. Mk. 8. Herderſche 

Verlagshandlung, Freiburg i. B, 1919. 
M. Köchling bietet im vorliegenden Buch Bekenntniſſe unſerer noch leben⸗ 
den katholiſchen Dichter und Schriftſteller über ihre Jugendzeit und das Auf⸗ 
keimen ihres Dichtertalents. Wir finden unter ihnen M. von Buol, Hans 
Eſchelbach, R. Fabri de Fabris, Ilſe Franke⸗Oehl, E. Margarete Hamann, 
M. Herbert, Iſabelle Kaiſer, Konrad Kümmel, Johannes Mayrhofer, Hans 
Schrott⸗Fiechtl, Ilſe von Stach, Leo Tepe van Heemſtede, Jaſſy Torrund, 
Bruder Willram. 

Nicht trockene Darſtellungen irgend einer Literaturgeſchichte werden uns 
hier geboten, der Dichter hat ſelbſt das Wort. Er ſchildert ſeine Jugendzeit 
mit der Liebe, welche die Dankbarkeit ihm eingibt. Wir werden von ihnen 


eingeführt in Elternhaus und Umgebung, in der ſie aufgewachſen, ſie nennen 


uns voll Dankbarkeit diejenigen, die ihr Talent geweckt und gepflegt haben, ſie 
erzählen von den kleinen Einzelheiten, die auf ihr Leben einen ſo tiefgehenden 
Einfluß gehabt, und nicht zuletzt von den Mühen und Kämpfen, die fie zu be⸗ 
ſtehen, von den Schwierigkeiten und Hemmniſſen, die ſie zu überwinden hatten. 


So wird ihre ganze Jugendentwickelung zum Spiegel, in dem wirkihr ſpäteres 


Dichterleben beſchauen und ihre Eigenart verſtehen lernen. Mancher iſt in 
einer religiös kalten Atmoſphäre aufgewachſen und hat ſich erſt ſpäter zu einem 


tieferen Glaubensleben durchgerungen. 
Jeder Selbſtbiographie iſt ein Jugendbildnis und ein Bildnis aus der 


jüngſten Zeit mit Autogramm vorangeſtellt, den Schluß bildet das Geſamt⸗ 
verzeichnis der Werke. Wer unſere katholiſchen Dichter und Schriftſteller nähe r 
kennen lernen will, der greife zu dieſem anregenden Buche, in dem ſie ſelbſt in 
lebendiger, unmittelbarer Schilderung und in ſchöner, gereifter Sprache ihre 
ſeeliſche Entwickelung offenbaren. Möge das Buch bei jung und alt viele 


Freunde finden! | 
Maria⸗Laach. P. Pius Longard O. S. B. 
Religiöse Bibliothek für Gebildete. Bd. II. Liturgie und Kunſt. Von 

Dr. Karl Wilk. Erſte Auflage. 120. 160 S. Geb. Mk. 2,.—. Verlag 
und Druck von Fredebeul u. Koenen, Eſſen, 1919. 
Das 2. Bändchen der „Religiöſen Bibliothek für Gebildete“ reiht ſich dem 
erſten (Der moderne Heilige — St. Franziskus von Aſſiſſi — von demſelben 
Verfaſſer, beſprochen in dieſer Zeitſchrift, 24. Jahrgang, 1911/1912, S. 315 f.) 
würdig an. Wilk führt in anſprechenden, gemütreichen Abhandlungen das 
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Kirchenjahr mit feinen Hauptzeiten und ⸗Feſten am geiſtigen Auge des Leſers 
vorüber. Paſſend find in den Kreislauf des hl. Jahres ſtimmungsvolle Bilder 
aus der religiöſen Kunſt in eigenen Abſchnitten eingeſtellt. Vor allem hat es 
dem Verfaſſer die altdeutſche und die altflandriſche Kunſt angetan, aber auch 
die ſpäteren religiöſen Künſtler kommen zu ihrem wie die beiden Kapitel 
„St. Michael“ und „Der Triumph An Eliſabeth zeigen. Zu dieſer unge: 
wungenen Verbindung zwiſchen Liturgie und Kunſt hält ſich W. um ſo ar 
r berechtigt, als der ıeligiöfe Künſtler von der Liturgie feine erhabenſte In⸗ 
ſpirationen empfängt: „Der Gottesdienſt der Kirche iſt die Heimat der Kunſt.“ 
Selbſtverſtändlich will das Büchlein nicht nur Herz und Gemüt erheben, 
ſondern auch Lebenswerte vermitteln, „das Gebetsleben befruchten und dadurch 


Kunſt ah immliſche Roſen ins irdiſche Leben, durchdringt, erlöſt und ver- 
Einige Bemerkungen ſeien uns geſtattet, die für eine Neuauflage zu be⸗ 
achten wären. Der Gedanke der altflandriſchen Schule, die allerfeligite Jung⸗ 
rau als ſtillende Mutter darzuſtellen, findet ſich in einer Homilie des heili 

t des ©. zu Quf. 11, 27 (vgl. Dr. G. Schreiber, Mutter und Kind in der 
Kultur der Kirche, Freiburg, Herder, 1918), geht aber ſchon auf den hl. Am⸗ 
broſius zurück. r Name der abendländiſchen a (S. 58) iſt nicht Silvia, 
AM Aetheria, wie Férotin 1903 gezeigt hat. Bei der Wandlung 7 der 

t die hl. Hoſtie nach drei Seiten (S. 122). In dem Offertorium der heil. 
Meile für die Verſtorbenen fehlt die Ueberſetzung des Wortes signifer — der 
Seelengeleiter, der hl. Michael (S. 135). | 
Diefe Aufftellungen tun dem Buche keinen Eintrag, wir empfehlen viel- 


bibliotheken. 

Naria-⸗Enach. | P. Ignatius Stützle O. S. B. 

„Wonet auch ihr weggeden?“ Ein Freundeswort zur Schulentlaſſung. Von 

Bitter, Pfarrer. 120. 16 S. Preis 15 Pfg. Laumann, Dülmen. 

ach Inhalt und Sprache dietet das Schriftchen eine religiöſe a 
n 


elegentlich der Schulentlaſſung. Durch feinen herzlichen Ton wird es 
Kinder — 5 ſtiften. 


„Baue dir selbst“. Der billigſte Weg zum eigenen Heim. 80. 60 S. Preis 
Mk. 3,50 mit 60 Abbildungen. Heimkulturverlag. Wiesbaden. 
Den vorzüglichen Darbietungen des Heimkulturverlages kann man nur 


Lehmſtampfbau. „Schlüſſelfertige Heimſtätten mit Stall und Nebenanlagen, 

für 3000 Mark, von ragen ſeloſt zu errichten.“ Ob die Erfahrungen über 

den Lehmſtampfbau ſchon abgeſchloſſen ſind? Ich denke an die ſtets feuchte 

ra ern (nicht Außenwand) meines Hauſes, die mit ſchle ht gebrannten 
iegelſteinen aufgeführt iſt, und ich habe genug. — Aber andererſeits iſt auch 
atfache, daß z. B. in Limburg Häuſer aus Lehmſtampfbau ſtehen, die älter 

ſind, als 100 Jahre und immer noch bewohnt werden. 

Engelport b. Treis (Moſel). P. A. Kaltenbach O. M. J. 


Biblisches Leben aus dem neuen Testament mit Seelenvorgängen, Heilswahr⸗ 
eiten und Willensübungen für den I von Paul 
ergmann, Shuldirektor in Dresden. 1. Teil: Vom Täufer bis Niko⸗ 
demus. Mit einem Bild und fünf Kärtchen. VIII, 136 S.. Mk. 11,60. 
2. Teil: Von der Samariterin bis Muthäus' Berufung. Mit einem 
a zwei Kärtchen. VIII, 171 S., Mk. 1,80. Herder, Frei⸗ 
urg . 
Ein anerkannt tüchtiger Schulmann und insbeſondere Meiſter im Bibli- 
ſchen Geſchichtsunterricht bietet hier auf Grund vieljähriger Erfahrung und 
Erprobung Muſterbeiſpiele einer recht anſchaulichen, tiefdringenden, lebens vollen 
lärung von 19 Jeſu⸗Geſchichten, wie der Titel näher angibt. Sie entſprechen 
den Nummern bei Ecker 11 mit 24; mit Recht iſt auch die lehrreiche Er zählung 


* 


wahrhafte geſunde Religioſität hoffen.” Die Liturgie im Bunde mit der 


mehr das gut auszeitattete, handliche Büchlein zur Anſchaffung für Volks⸗ 


weiteſte Verbreitung wünſchen. Das vorlie zende Schriftchen empfiehlt den 
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3, 22—36 („Johannes freut ſich, daß Jeſus ihm vorg wird, und 
2 deſſen göttliches Weſen“) behandelt, die in den Schulbibeln fehlt. 
Die Erklärung hält ſich gewöhnlich an die Dronung: Anknüpfung (Vorgeſchichte); 
Wortlaut der Erzählung (und der Paralleitexte); Tatſachenverlauf, Seelenvor- 
gänge und Willensübungen (mit Gliederung in paſſende Abſchnitte); Heils⸗ 
ehren: Methodiſches. Ziel und Wirkung des Erklärens iſt, daß der Schüler 
eine klare Vorſtellung gewinnt, wie die Tatſachen bis zum Ende verlaufen, 
aber auch, was ſehr wichtig iſt, ſelber miterlebt, was in den Seelen der be⸗ 

teiligten bibliſchen Perſonen vorgeht; er lernt beobachten, wie Jeſus die Seelen 
lanvoll zu gewinnen ſucht, wie er mit liebreichem Erbarmen beſonders der 
rrenden Seelen fi annimmt, wie dieſe durch Mitwirken mit dem ſteten ſanften 
Zug der Gnade Frieden und Beſeligung des Herzens finden. Dadurch werden 
die Schüler angeleitet, die Heilslehren Jeſu zu erkennen und für die eigene 
Seele zu verwerten, ſowie das Erlöſungswerk in ſeinem wundervollen fs 
bau und Zuſammenhan „ zu lernen. So wird echtes chriſtliches 
Leben geweckt und gefe 95 ſonders wertvoll ſind die methodiſchen 
Winke. Ich rate jedem Konfrater, die vorliegenden Bändchen kennen zu 
Lernen; es ſind zeitgemäße Hilfsmittel zur Erneuerung chriſtlichen Glaubens⸗ 
lebens, für den Unterricht in Schule und Kirche gut brauchbar. Dem 
Verfaſſer gebührt großer Dank. Möge es ihm vergönnt ſein, weitere Bändchen 
—— zu laſſen! — Die Meinung II, 150, daß Matthäus ein Stiefbruder des 
akobus und des Judas Thaddäus geweſen ſei, iſt irrig und zu ſtreichen. 


Würzburg. Dr. Bal. eber, Univ.-Prof. 


die meßzfeier der griechisch · kathollschen Kirche. Von Dr. Konſtantin Gut⸗ 
berlet, Domkapitular, Päpſtl. Hausprälat und Profeſſor. 16 0. 181 S. 
Mk. 3,—. Regensburg, vorm. Manz, 1920. | 


Heimatluft weht uns aus dieſen offenbar teilweiſe vom Apoſtelgeiſte in- 
ſpiriertien Liturgien entgegen. Sie haben hohen hiſtoriſchen, apologetiſchen 
äſthetiſchen und aszetiſchen Wert, und iſt ihre Veröffentlichung in der ſo herr⸗ 
lich ſich ausbreitenden liturgiſchen Bewegung ſehr willkommen. Freilich beweiſt 
das ſtellenweiſe allzu Aegyptiſch⸗Hieratiſche, das ſelbſt für Orientalen zu Lang⸗ 
wierige, neben die viel kürzere, mannigfaltigere, mehr nach der paſtoralen, 
volkstümlichen Seite ausgeſtatteten abendländiſchen Liturgie gehalten, wo der 

Hl. Geiſt ungehemmt weht. Die Liturgien der hh. Chryſoſtomus, Baſilius 

und die Präſanktifikatenliturgie finden ſich vollſtändig in deutſcher Ueberſetzung 

abgedruckt, mit ſinnvollen Erläuterungen. Ein Ausflug in dieſe ehrwürdige 

Welt würde dem Prieſter und dem gebildeten Laien auch unſere Liturgie in neuer 

Beleuchtung erſcheinen laſſen. 
Coblenz. P. @emmel S. J. 

Die Madonna in ihrer Verherrlichung durch die bildende Kunſt aller Jahrhun⸗ 
derte. Von Dr. Walter Rothes. Mit 191 Abbildungen und acht⸗ 
farbigen Einſchaltbildern. Geb. Mk 78,— in Batit⸗Eindand. 256 S. 
Köln, Bachem, 1920. 

ö Das ſchöne Werk bringt in der bereicherten 3. Auflage 28 neue wertvolle 

Abbildungen und verwertet auch die neueſten Forſchungen der künſtleriſchen 

Marienverehrung des Orients und Spaniens. Leider ſtehen Papier und Druck⸗ 

farbe trotz aller Bemühungen des Verlags noch nicht auf der Höhe der Vor⸗ 

kriegszeit. P. Rh. 

Weihnacht. Geſchichtlein von Lukas Kloſe. Bilder von Matthäus Schießl. 
2. Aufl. 128 S. Preis Mk. 10,50. Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt, 
München, 1920. 
Das 8.—15. Tauſend des hübſchen Büchleins mit den mitilelalterlichen 

Weihnachts liedern und den andächtigen Bildern Schießls kann nur Frieden und 

Freude bewirken. P. Rh. 
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Eingefandte Bücher- 


Kritik bleibt vorbehalten. Befprechung erlalgt nach Möglichkeit. 8888 1 


„Das Leben des Bruder Lorenz“. Preis 
Mk. 10,—. Regensbergſche Buch⸗ 
handlung, Münſter. 

Anſtand und Lebensart. Ein Buch der 
guten Sitten. Von K. Beicht. 224 
Seiten, 80. In rornehmem Salon⸗ 
band Mk. 15,.—. Butzon u. Berder, 
G. m. b. H., Kevelaer, 1920. 

Das Wiedenbrücker Franziskanerkloſter 
und der Kulturkampf. 44 S., 4 Bilder. 
Preis Mk. 3,80, mit Porto Mk. 4,—. 
E. Holterdorf, Verlag, Wiedenbrück 
(Weſtf.). 


Neuere Borgefihte, Von Zurbonſen. 


Ladenpreis broſchiert 6, — und 
Sortimentszuſchlag. J. P. Bachem, 
Verlags buchhandlung, Köln. 

Kirche und Kirchenreſorm in der Erz⸗ 

diözeſe Mainz im Zeitalter der Glau⸗ 
bensſpaltung und der beginnenden 
tridentiniſchen Reformation (1517 bis 
1618). Von Andreas Ludwig 
Veit, Dr. der 1 und Phi⸗ 
loſophie, Pfarrer in Neckar⸗Steinach. 
(Erläuterungen und Ergänzungen zu 
zn eſchichte des deutſchen 
Volkes. Herausgegeben von Lud⸗ 
wig Freiherrn v. Paſtor. X. Bd. 
3. Heft.) Gr. 80 (XIV u. 98 S.) 
Mk. 25,— und Zuſchläge. Herder, 
Freiburg i. Br., 1920. | 

Die Verwaltung des heiligen Bußſalra⸗ 
mentes. Praktiſches Handbuch der 
Moral. Von Dr. theol. Paul O p⸗ 
permann, Rektor des Klerikal⸗ 
ſeminars zu Breslau. Zweite, nach 
de m Codex Juris Canonici verbeſ⸗ 
ſerte und vermehrte Auflage. I. Ab⸗ 
teilung. Mk. 32,— broſchiert, Mk. 
3 6,.— gebd. Breslau, Verlag von 
Franz Goerlich. 

Joſeph Tieffentaller S. J., Miſſionar 
und Geograph im großmoguliſchen 
Reiche in Indien 1710—1785. Von 
Severin Noti S. J. (Pioniere der 
Weltmiſſion, Bd. 2). Mit 6 Abb. 80. 
63 S, Broſch. Mk. 4,—. Aachen, 
Xaveriusverlag, 1920. 

Unſere liebe Fran. Myſterienſpiel über 

das Leben der lieben Gottesmutter 

Maria von M. Kreuſer. 80. 44 S. 

Broſch Mk. 2,50. Aachen, Xaverius⸗ 

verlag, 1920. | 


Seelenleuchte. Gedanken und Grund⸗ 
ſätze für das innerliche Leben. Ein 
Beitrag zur Seelenleitung von Dr. 
Georg Triller, Päpſtl. ＋ 
prälat, Domdekan und Generalvikar 
in Eichſtätt. Mit Titelbild und 
kirchlicher Druckgenehmigung. 16. 
(IV, 168 S.). Broſchiert Mk. 3,—, 

ut gebunden Mk. 6,.—. Regensburg, 
erlags anſtalt vorm. G. & Manz, 
1920. 

Johannes Kaſpar Kratz S. J., Miſſionar 
und Blutzeuge in Tonking. Geboren 
in Golzheim bei Düren. 1697 bis 
1737. Von Prof. Aug. Lüdenbach, 
Türen. (Pioniere der Weltmiſſion, 
Bd. 3.) 8°. 64 S. Steif kartoniert 
4,—. Aachen, KXaverius verlag, 


Das Liliental. Von Thomas von 
Kempen. Ein Belehrungs⸗ und 
Erbauungsbuch von Joſeph Reb⸗ 
holz, Pfarrer und Dekan. 
kirchlicher Druckgenehmigung. 16. 
(XVI, 208 S.). Preis broſchiert Mk. 
4,—, gut gebunden Mk. 7,—. Bers 
lagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Re⸗ 
gensburg. 

Lebt Jeſus noch? Iſt Jeſus Gott? Er⸗ 
ſcheinungen Jeſu, beſonders in neue⸗ 
rer Zeit. Von Dr. Ro b. Klimſch. 
Mit kirchlicher Druckgenehmigung. 

80 (IV, 220 S.). In ſteifen Umſchlag 
geheftet und beſchnitten Mk. 6,—. 
G. J. Manz, Regensburg. 

Wollt Ihr das auch? (Wie ich den Bol⸗ 
ſchewismus in Rußland erlebte.) Von 
Jeſuitenpater Muckermann. La⸗ 
denpreis Mk. 1,50. Verband der 
katholiſchen Jüngl.⸗ Vereinigungen 

Deutſchlands, Düſſeldorf. 

Die Lungentuberkuloſe. Von Dr. Mo⸗ 
nar. Ladenpreis Mk. 2,.—. Verband 
der katholiſchen Jüngl.⸗Vereinigun⸗ 
gen Deutſchlands, Düſſeldorf. 

Das kleine Marianiſche Offizium und 
das Totenoffizium (Preis des erſteren 
Mk. 1,50, des zweiten Mk. 1,25. 
Verlag des Greiff, Kalh. Zeitung für 
Niederſchleſien in Greiffenberg (Schl.). 

Bibliſche Hermenentik. Von Hilber. 
Mk. 8,.—. A. Weger's Buchhand⸗ 
lung, Brixen. 
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Gebr. Heinemann Trier 


HERRENWÄSCHE 
UNTERKLEIDUNG 
HANDARBEITEN 
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weine, Tisch 


koster/os! 


St. Gervasius-Drogerie, Trier 
Saarstr. 21 Heinrich Christian Telefon 138 |} 
Drogen, Chemikalien, Farben, Lacke, Öle, Pinsel, E 
Kräftigungsmittel, Krankenweine, Toiletteartikel. : 
Alle Wäsche- u. Hausputzmiittel. „ 


ol Zigarren — Zigaretten — Qualitäts - Tabake |o 
CARL HEINDLO TRIER 
ai Inhaber: Ferd. Buckenmayer — 
8 gegr. 1894 Zigarren - Versand gegr. 1894 8 
— Brückenstrasse 6 :: Kein Laden wow 8 
— Fernsprecher 1073 postscheck-Konto Cöln 16 084 8 Ä 
empfiehlt seine bestens erprobten 
3 Marken bei bekannter Preis würdigkeit 
8 Verkauf an Private zu Grosshandels -Preisen. j@ 
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s| JOH. BAPT. DUS TER, KÖLN a. Rh. 
|  PARAMENTEN-HAUS, GE GR. 1795. 


Preiswürdige Bezugsquelle für kirchliche Bedarfsgegenstände. R 

Grosses Lager in Stiokereien, Seidenstoffen, Tuchen, Filzen, 39 

(schwarz und farbig) Leinen, Spitzen, Borden, Stickmaterial eto. 
Fertige Paramente. - Fahnen. — Baldachine. Angebote auf Wunsch. 


TELEFON B 9004. - POSTSCHECK-KONTO KÖLN 2317. 


Joſeph Habbel, Buch⸗ u. Kunflverlag, Regensburg, 
Gutenbergfir. 17. 


Bus! Gregor, ehemals Do in Bern © 10 Bände. 
1. auf die Feſte unferes riſti. 5. u. 6. verm. 
653 Seiten. 80. Enthält 62 len 20.—, u 27.— 
2. fen au 72 der ten Zungjrau Maria. 5. u. 6. 
verb. b. 21 age. Seiten 80. Enthält 53 Predigten. 20.—, geb, 27.— 
3. Bd. Predigten a die {Felle der lügen. 5. u. 6. verb. * * 
776 Se len. * 58 Predigten. 24.—, geb. 32.— 
4. W 3 u. 6. verm. Auflage. 1152 S. 80. 
\ Enthält 141 Predigten. 34.—, geb. 42.— 
5. Predigten. 1. Vom Glauben. 5. u. 6. 1 


er. % 


— 
* 


— — 


IN 


7 


.—, geb 
e 1 . u. 6. Auflage. 638 Sei en. 8 
Me it in 8 Spklen 54 Predigten. 20.—, geb. 27.— 
9. Bd. „„ 0% auf die —ä—ͤ— des Kirchenjahres. 5. u. 6. verm. Aufl. 
Seiten. 8°. 30.—, geb. 38.— 


10. Bd. Feſilagspred gen. 5. u. 6. Auflage. 728 Seiten. 80. 22.—, geb. 80.— 
Enthält 61 A 50 nebſt vollſtändigem Sach⸗ und Materialienregifter 


über alle zehn Bä 7 find vergriffen. [76 
Jeder Sand wird auch einzeln abgegeben. 
Bei Bezug des ‚ganzen Werkes werden gerne günſtige 7 (monatliche 


Raten) ei geräumt 

Ein feinem die latholiſche — die und außerordentliche Brauchbarkeit 
des Busche edigtwerkes anerkannt — Busl wurde wiederholt als ein „Prediger von 
Gottes Gnaden“ — ſeine Predigten als „muſterbaft“ bezeichnet. Busls Predigten gehören 
unſtreitig zu den hervorragendſten homiletiſchen Erſcheinungen unferer Zeit. — Die „Kanzel⸗ 
. . Dieſe auf „Jahrhunderte hinaus von praktiſchem Werte und mit alänzendem 
Erfolg n Werke“ bieten einen wunderbar zo Stoff dar. — Der Büchermarkt 
(Klefeld) Busis Predigtwerk unvergängli 


Zur sefl.Beachtung! 


Jünglinge 
vom 17. Lebensjahre an, welche Gott dem 
Herrn im Kloster dienen wollen (Kranken- 
Klagen finden jederzeit Aufnahme im 
tterhause der Barmherzigen Brüder 
zu Montabaur. 

Nebst guter Gesundheit sind wahrer 
Beruf, fester Charakter und Tugendhaftig- 
keit die Hauptbedi 

Braven Jün ünglingen a.alienGesellschafts- 
kreisen ohne Unterschied steht somit der 
Eintritt offen. Man wende sich briefl. an das 


Brüder in 


Das gerne nähere Auskunft — [74 


Bronce locken 


In edel ster Metallmischung u. 
unübertreffilcher Ausführung |; 


liefert GLOCRENGIESSEREI 
Gebrüder Bachert 
Karisruhei.ß.,Liststrasse5 
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Tapeten, Wandstoffe, Läufer, Linoleum 


gare finden Sie in grosser und schöner Auswahl bel 


y 
M.v. Zynda, 8. Hoffmann Nacht. 
Fernruf 573 Co b | Sn 2 Clemensstr. 10 — 


Bohner wachs S Fussbodenöl 


der M. m] Auf zu den Exerzitien! 


Wie verehren wir im Geiste Da findeſt Du Klarheit fürs Leben, 


uns. hl. Kirche d. heil. Joseph? Fertigkeit fürs Streben, Sicherheit 
Von einem Priester der Diözese ürs Sterben. 


Münster. Kl. 8°. 296 Seiten. Preis Loſe Blätter üb. die geſchloſſenen 


geb. 15 Mk. Reinertrag f. Heranbil- R 
Ä olks⸗Exerzitien, zuſammengeſtellt 
dung von Priestern. Dieses n ue — Peter Runkel, 8. 1 


Josephsbüchlein bringt die auf den \ 
Heiligen Dezügliches liturgischen — 


Texte aus Messbuch und Brevier, 
sowie Gebete u. Andachtsübungen, Der in weiteſten Kreiſen bekannte 


die sich aus liturgischen Texten zu- Altmeiſter der Arbeiter itien 
sammensetzen. bietet in volkstümlicher, leichtverſtänd⸗ 


licher Weiſe vielen, vielerlei und ſo 
Vierundzwanzig Betrachtungen über 


jedem etwas über fein Lebenswerk, 
ie Geheimnisse def Mensch- 


die Arbeiter⸗ bezw. Volksexerzitien. 
werdung, des bitteren Leidens Männer und Jünglinge, be⸗ 
und der vier letzten Dinge. 


ſonders die dem werktätigen 
Nach dem „Zeitglöcklein“ d. P. Bert- Staude angehören, aber auch Kauf: 
hold, O. Pr., von A. Schauenberg. 


leute, Lehrer, Seminarinen 
16. 167 S. Preis geb. 6 Mk. 


uſw. werden gern dieſen „Weckruf zu 

den Exerzitien“ laufen, der ſie zur 

Stille Stunden. Exerzitienbüchlein für hellen Lichtquelle, zum friedensſpen⸗ 
Weltleute. Von P. Adolf Chwala, 
Obl. M. I. 16%. 184 Seiten. Geb. 


denden Lebensborn, zu den geſchloſ⸗ 
Mk 6.45. Für Teilnehmer v. Exerz tien. 


ſahet Standes- und Volksexerzitien 
Preise ohne Sortim.-Zuschlag. [78 
Verlag A. Laumann, Dülmen in Yastialen. Bofeph Werder, Revelaer. 83 


— 


* 11 


St. Josephs-Weberei, Tirschenreuth, 


gegründet 1644, 
empfiehlt sich verehrl. Geistlichkeit, Klöstern, Instituten und Missionen 
zur Lieferung von allen vorkommenden 


Stoffen zur Bekleidung 


sowie kirchlichen > ea 
— Muster stehen auf Wunsch sofort zur Verfügung. — 
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| Soeben find erſchienen: 
Braunsberger, O., S. J., Petrus Caniſius. sin Lebensbild. Mit 


einem Bildnis des Seligen. 2.“ u. 3., verb. Aufl. (3.—7. Tauſend) 8° (XII u. 
334 S.) Mk. 20.—; geb. Mk. 26.— „. . . Katholiken wie Andersgläubige ſollten 
au dieſem Buche — die einen: zu der heute mehr als je notwendigen Vertiefung 
hres Glaubens, die anderen, um den Weg gu finden zu jener ruhigen, leidenſchafts⸗ 
loſen Beurteilung des Gegners, die für ein gedeihliches Zuſammenleben der Be⸗ 


fenntniffe gerade in unſerer Zcit die rechte Grundlage bildet.“ 
(Schleſiſche Volkszeitung, Breslau 1917, Nr. 464.) 


Gihr, Dr. N., ter Gedanken über katholiſches 


Gebetsleben im Anſchluß an das Vaterunſer und an das Ave Maria’ 
10.—15. Tauſen d.] Mit einem Bild des he 12° (XVI u. 326 ©. 
Mk. 10.— ; geb. Mk. 14..—. „Der weithin und rühmlich bekannte Verfaſſer widmet 
ſein Werk allen Kreiſen des kathol. Volkes. . .. Heilige Schrift und Meß duch 
ſind lig beigezogen, die Perlen religiöſer Dichtung finden ſich an zahlreichen 
Stellen. Solche „Gedanken find Licht und Labung für Geiſt und Gemüt“ 
terar. Ratgeber der Bücherwelt, Bonn 1918, S. 188.) 


| (ei 
Guardini, Dr ° R., Vom Geiſt der Liturgie. 6. u. 7., verbeſſerte 
Aufl. (11.—16. Tauſend) (Ecclesia orans 1.) 12° (XX u. 100 S.) Mk. 6.— 
„Mit Freude weiſen wir auf die Sammlung ‚Ecclesia orans‘ hin. Die Liturgie 
erweiſt ſich heute als Prinzip der katholiſchen Erneuerung, für die außerkatholiſche 
Welt als Motiv zur Befaſſung mit dem tiefſten Weſen der römiſchen Kirche. Im 
1. — m eröffnet R. Guardini in wenigen Kapiteln von kriſtallner Klarheit und 
innerer Größe mächtige Perſpektiven. ... Selten ift über Religion jo Bedeutendes 


ſo tlar und groß geſagt worden 
(Literar. Jahresbericht des Dürerbundes, Dresden 1920.) 


Nachbaur, S., S. J, Der hl. Johannes Berchmans aus der 
Geſellſchaft Jeſu. Mit Titelbild und Buchſchmuck. (Jeſuiten. Lebensbilder 
großer Gottesſtreuer. Herausgegeben von K. Kempf S. J.) 8° (VIII u. 278 S.) 
Mk. 19,50; geb. Mk. 24.— | 
Auf Aloyſtuswegen! Sternenwege für die Jugend, ob kindlich oder gereift. Es 

iſt möglich und iſt ſchön, fie zu gehen. Das zeigt Berchmans Leben, nein, dazu ruft es! 


Nauſchen, Dr. G., Grundriß der Patrologie, mit beſonderer 


Berückſichtigung des Lehrgehalts der Väterſchriften. Sechſte und fiebte 
Au las e, neu bearbeitet von Dr. Joseph Wittie, Profeſſor an der Univerſität 
Breslau. 8° (XII u. 330 S.) Mk. 30.—; geb. Mk. 36.— (keine Zuſchläge). 

Die Neuauflage bietet das bewährte, weit verbreitete Lehrmittel in voll ſtänd 2 
neuer Bearbeitung, die dem Studierenden den Lernſtoff überſichtlicher un 
vollſtändiger, dem Forſcber aber auch den 22 der patrologiſchen Arbeit in 
möglichſt gewiſſenhafter Berichterſtattung über die Literatur der letzten ſieben Jahre 
vermitteln will. . 

Die Preiſe erhöhen ſich um die im Buchhandel üblichen Zuſchläge. [75 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Herder & C0. G. m. b. 5. Berlags buchhandlung, Freiburg i. Br. 


7 


Rauschen, Dr . 6. Grundriss der P atrologie, mit besonderer 
Berücksichtigung des Lehrgehalts der Väterschriften Sechste und siebte 
Auflage, neu bearbeitet von Dr. Joseph Wittig, Professor an der Universität 
Breslau. 8° (XVI u. 330 S.) Mk. 30.—; geb. Mk. 36.— (keine Zuschläge). 


Die Neuauflage bietet das bewährte, weit verbreitete Lehrmittel in vollständig 
neuer Bearbeitung, die dem Studierenden den Lernstoff übersichtiicher und 
vollständiger, dem Forscher aber auch den Ertrag der patiologischen Arbeit in mög- 
lichst gewissenhafter Berichterstattung über die Literatur der letzten sieben Jahre 
vermitteln will. — Soeben ist erschienen. [70 


Herder & Co. G. m. b. H. Berlagsbuchhandlung, Freiburg i. Br. 
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In der Genoſſenſchafl der 
Barmberzigen Brüder 


vom hl. 30h. von Gott zu Trier 


finden brave, junge Leute aller 
Stände und Berufe, die ſich im 
Ordensſtande Gott weihen wol- 
len, Aufnahme. 
Die Genoſſenſchaft, welche be⸗ 
reits in zehn Diözeſen Nieder- 
laſſungen beſitzt, bietet ihnen 
reiche Gelegenheit, ihre Kräfte 
und Fähigkeiten im Dienſte der 
Caritas, insbeſondere in der 
Krankenpflege (auch in der Land- 
wirtſchaft oder im Handwerk) 
zu verwerten. 
Meldungen wolle man richten 
| an den [40 


# 


Nicht der dümmste 
Bauer hat die grössten 


. . . . . 


sond. wer sich die Ratschläge zunutze macht 
des „Lehrmeistersim Garten u. Kleintierhof“. 
Proben. kostenl. v. Verlag d. „Lehrmeisters i. 
Garten u. Kleintierhof, Leipzig, Marienpl. 2 A 


Jos. Schumacher 


Weihrauchhandlung 


Sinthern bei Brauweiler 
Postscheckkonto Köln Nr. 25 547 liefert 


Weihrauch Rauchlasskohlen 


'/.-, 1- und 2 stündiger Bıennzeit, 
gute, feste Ware zum Tagespreise. 
Bei Abnahme von 10 Kistchen Kohlen 
Vorzugspreise. Niederlage in Saar- 
brücken Il Fritz Schumacher 
Ludwigstrasse 65 52 
Beste Empfehlungen vorhanden. 


Mit einem Handgriff regulierbare 


Kirchenentlüftung 


(geſetzlich geſchützt — Beſte Empiehlungen.) 

Auf jeder Decke ſofort anzubringen. Kein 

Durchzug, keine feuchten Wände mehr. 

Preiswert. Erfolg ſicher. Proſpett und 

Auskunft koſtenlos durch Kirchenmaler 

J. Scharding, Trier, 
Bergstr. 71. 


Diebes- u. feuersichere 
Tabernakel, 


Sakristeischränke,. Opfer- 


stöcke fabriziert und liefert 
preiswert und schnell 


Th. J. Langenberg, Köln, 


Ulrichgasse 81e 636 
Gegründet 1880 Telephon A 7112 


„„ „„ „„ „„ „„ „„ „„ „ „ „ „ 


ABZEICHEN in Metall, Band und Pappe. 
Hlle Artikel für Vereinsbedarf und Winterfeste. Papierkopf- 
bedeckungen, Orden, Lärm- und Scherzartikel, Knallbonbons. 


VEREINSFAHNEN. THEATERBÜHNEN. 


Katalog 196 für Vereinsbedarf, Katalog 197 für Winterfeste 
kosten- und portofrei. 21 


BERNHARD RICHTER, KÖLN S. 


Gegründet 1869. Weyerstrasse 19. 
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se il — 
leine Familie = 
ohne Koeppel’s 
Latschenöl-Hirschtalgsalbe ! 
Tausendfach bewährt gegen Auf- 
liegen, Wundgehen, Furunkeln, 
off. Hämorrhoiden, off. Füsse, 
Hautausschläge, Bartflechten 
etc.; geradezu grossartig 


bel Brandwunden! 


Aerzilich glänzende An- 
erkennungen! Tube Mk. 4.— gegen 
Nachnahme, bei 5 Tuben frankol 


L. v. Koegpel, Latsshenölfahrik, 


Pasing, Bayern. [25 


Heim heiligen Dienf 


Ein Büchlein für Meßdiener, beſon⸗ 
ders für die Mitglieder des Berch— 
mansbundes. 
Herausgegeben von Alfred Pobl, S. J. 
128 Seiten. 13:82 cm. Mit prächtigem 

Hübſch broſchiert Ml. 
tück Mk. 2.75, 100 Stück Mt. 2.50. 


391845 m Einband ME. 5.—, 25 Stück 


4.70, Fu — Mk. 4,50 ohne Teuer: 
ngszu ſchlag. 82 
Das Buchlein will die — zur 
eifrigen Nachahmung u. Verehrung ihres 
heiligen Vorbildes aufs neue begeiſtern. 
Sie will ihr zeigen, wie ſie angemeſſen 
und würdig ibr heiliges Amt als Meß⸗ 
diener ausüben ſoll und ſie einladen zum 
Eintritt in den Berchmans bund. 
Zu beziehen durch alle Buchhbdlg. oder die 
Verlagshandlg. Joſeph Bercker, Kevelaer. 


— 


Die Buchbinderei 


Gebr. Mohr, Trier 


Telefon 1084 Dietrichstr. 35 Telefon 1084 


liefert alle Buchbinderarbeiten in 
nur sauberer und geschmackvoller 
Ausführung. 


ff. Lederarbeiten, Diplom- u. Adressmappen, Kartonagen 


sun 
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IN 
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Weine von Mosel, Saar und Ruwer 


in la Qualität bei streng reeller Bedienung. 


Ferd. Viemann, Weineinkauf, Trier d. d. Mosel 


Drahtadresse: Weineinkauf Trier. 
Bankkonto: Deutsche Bank Filiale Trier. P. S. Cöln 74017 


oiferiere ich Ihnen 


Verlangen Sie sofort Liste 5 
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Zu äusserst günstigen Preisen 


Fernsprecher Nr. 955 
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MI. -Z. Schütz, G. mn. b. H. 

bahnamtliche Spediteure 1806 
Viktoriastrasse 6 COBLENZ Viktor iastrasse 6 
Uebernahme von Möbel -Transporten nach 


allen Richtungen, unter Garantie und billigster 
oonoon Berechnung. Möbellagerung. oooood 


Eichmann d., Dr., Univ⸗Prof., Das Droge des Codex luris Canowici. 
XII "sb 283 Seiten k. 24.—, geb. M 50. 


Kurtſcheid, Berlrand, P., O F. M, Das nen: Airchenrechl. 3 uſammenſtellung 
der wichtigſten Neubeitimmungen. 2. Aufl. 168 S. wi. 16,50, ge). Mk. 21,6. 


Sötz. Joh., Benefiziat, Junafräulich find fic. Anſprachen bei Monatsverſamml. 
und Aufnahmefeiern in Marian. Kongregat onen. 88 S. gr. 8. Mk. 6 75. 


Eſſer, F., Zap., S. J., Eine Biertelſtunde. 
des Kirchenjahres. (Der Samml. IV) 3./4. Aufl. 114 S. kart. Dit 6,—. 


1 6. 
Niſt ‚geb über die Gebote, 6. Aufl. 


Seiten 


— — Zweifacher Vommunion inierrit 2. Aufl. 92 Seiten. 


Mk. 4,50, geb. Mk. 


Wilh., Dr., Das zwischen und Imperiam nach den 
Anschauungen der Päpste von Leo d. Gr. bis Gelasius I. (440 — 490). Eine historische 
Untersuchung. (Schriften der juristischen Sektion der Görresgesellschaft 38. Heft.) 


XIII u. 149 S. Mk. 18,— 


predigten auf die niederen Feſttage 


Auf die Preiſe 10% Zuſchlag des Sortimenters. 


L. Soengen S. J. 


Sauf- u. Trauanſprachen 


nebſt Brautunterricht aus 
verſch edenen Diözeſanritualien. 
14:22 cm. 100 Seiten. In ſtartem Halb- 
leinenband Mk. 8.— 
Zum Vorleſen beſtimmt u. wechſelvoll. 
Mancher Seelſorger wir) dem Ver⸗ 
fafjer für die geſchickte Zuſammenſtellung 


dankbar jein. 
Chiyſologus.) 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 
oder die Verlagshandlung Joſeph + 
Kevelaer. [81 


Geistlicher Herr 


wird sofort in ein grösseres Knabenpen- 
sionat gesucht als Redakteur einer eucha- 
ristischen Zeitschrift für die Jugend und als 
Spiritual für das Pensiona’. Angeb. werden 
erbeten an diese Zeitung u. B.R. 330. [80 


PAULINUS- 


DRUCKEREI 


6. u. 8. U. 
TRIER 
FLEISCHSTR. 64/65 
0 


Werkstatt für neuzeit- 
liche Druck - Arbeiten 
in einfacher und vor- 
nehmer Ausstattung. 
Muster stehen gerne 
zur Verfügung. 
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